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Liebe Leserschaft,

in der 52. Ausgabe der Kupferblau geht 
es um das Thema Lust: das innere Be-
dürfnis, etwas Bestimmtes zu tun oder 
zu besitzen. Im Alltag verwenden wir 
den Begriff sehr häu昀椀g, manchmal in 
seiner erotischen Bedeutung, aber meist 
einfach im Sinne von Freude oder Ver-
gnügen: von der Lust, ins Theater zu ge-
hen, über Lust auf Lasagne bis hin zur 
Lust auf schlichtes Nichtstun. Unsere 
Redakteur*innen haben sich mit dem 
befasst, was in ihnen Begeisterung her-
vorruft, und über Themen geschrieben, 
die so unterschiedlich sind wie die Men-
schen selbst.

Wer Lust auf Tübingen hat und mit 
dem Auto unterwegs ist, wird sich si-
cherlich über einen Parkplatz in der 
Stadt freuen. Doch das Parkangebot (vor 
allem für Studierende) wurde durch die 

Aufgabe des Schiebeparkplatzes stark 
beschränkt. Seit Dezember werden in 
Tübingen keine Autos mehr geschoben, 
sondern nur noch Klausuren. Möchtet 
ihr der Parkplatzproblematik aus dem 
Weg gehen, dann nutzt doch lieber Bus 
und Bahn und geht euren Gefühlen zu 
Heimat und Familie auf den Grund. 

Trotz damit einhergehender Pünkt-
lichkeitsprobleme bleibt ein Grund zu 
feiern – oder etwa nicht? Wir haben Stu-
dierende gefragt, wie sie am liebsten ih-
ren Samstagabend verbringen. Mit in-
ternationalen Studierenden haben wir 
ebenfalls gesprochen und uns über Kul-
turschocks unterhalten, die sie bei ihrem 
Umzug nach Tübingen erlebt haben.

Vielleicht ist den Internationals bei 
ihrem ersten Spaziergang durch die hü-
geligen Straßen ein Charakteristikum 
im Stadtbild aufgefallen: Doc Martens. 
Wir gehen der Geschichte dieser Stiliko-

ne auf den Grund und beleuchten, wieso 
sie heutzutage in jeder WG zu 昀椀nden ist.

Ganz gleich, ob ihr nun lieber in Docs 
oder Turnschuhen unterwegs seid: 
Wenn ihr euch für das neue Jahr vorge-
nommen habt mehr Obst und Gemüse 
zu essen, gibt es sogar gleich zwei Arti-
kel für euch: Einmal geht es um (verges-
sene) Gemüsevielfalt auf unseren Tel-
lern, der andere dreht sich um Kind-
heitserinnerungen und Spinat, der zu 
Tränen rührt. Also ran ans Schneide-
brettchen und los gekocht (aber erst 
nachdem die Kupferblau gelesen wurde).

Egal, ob ihr Lust auf Kultur, Wissen-
schaft oder Politik habt oder euch nur 
für das Horoskop interessiert – in dieser 
Ausgabe ist für alle etwas dabei! Wir 
wünschen euch viel Spaß beim Lust-
wandeln durch die Kupferblau,

Eure Chefredakti�

Laetitia Gloning

Chefredaktion Print
Miriam Mauthe

Chefredaktion Print
Marcel Gnauck

Herausgeber
Theo Andes

Chefredaktion Online
Alexandros Mantzaridis

Chefredaktion Online



Inhalt
Titelthema: Lust

Wie feiert Tübingen? 28
Inga Lenßen

Lust auf mich – Lust auf dich (Gedicht) 35
Helena Hoffmann

Lust auf twerkende Dementoren? 54
Jana Svetlolobov

Politik

Schwangerschaftsabbrüche: Ein Tabu  37 
im Medizinstudium?
Laetitia Gloning & Hannah Burckhardt

Ein Blick hinter die Schiebeparkplatz-Paywall 40
Ari Merkle

Wissenscha昀琀
Von Eldorado bis Queerbeauftragte*r: 6 
Die queere Geschichte Deutschlands
Miriam Mauthe

Schwäbisch – eine bedrohte Sprache? 15
Max Maucher

Gutes Aussähen ist alles? Ein Interview mit 22 
Saatgut-Experte Patrick Kaiser
Laetitia Gloning

International (in English)

The Silent Worry: facing the unexpected  11 
when you’re overseas
Lauren Student

Culture clash in Tübingen: an opinion poll  44 
of internationals
Romina Palazzo

Im Ausland studieren – nicht immer eine 

angenehme Erfahrung  

S. 11

Was ist Erasmus+?  

S. 52

Haben wir beim 

Gemüsekauf Tomaten 

auf den Augen?  

S. 22

Unileben

Heimfahrt und Heimatgefühle 9
Hanna Neumann 

Spinattränen der Erinnerung 25
Alexandros Mantzaridis

Wie können wir unsere Fernfreundschaften  42 
aufrechterhalten?
Ann-Sophie Becker

Die EU zahlt meine Croissants 52
Lorenz Keppler 

Kultur

Der Dr. Martens Stiefel: Eine Modeikone  19 
mit viel Kultur
Michael Becht 

Lesen und lesen lassen? 50
Esma Hireche

It Ends With Us: Zwischen Blumen und  59 
häuslicher Gewalt
Celine Glöckner & So昀椀e Stefanischin

Gedichte und mehr

Kreuzworträtsel 18

Horoskop 31 & 34

Kunst von Justina Berns 32

Frischer Wind (Gedicht) 48
Silja Gajowski

Kannst du noch bleiben? (Gedicht) 49
Fiona Kunz

Impressum 62

Hat Schwäbisch eine Zukunft?  

S. 15

Als die Doc Martens noch in den 

Kinderschuhen steckten  

S. 19

BookTok: Romantisierung von Gewalt in Beziehungen? 
S. 59

4 5Wintersemester 2024 / 25



WISSENSCHAFT

Von Eldorado bis 

Queerbeau昀琀ragte*r: 
Die queere Geschichte 

Deutschlands
Februar ist Queer History Month, und damit ist jetzt die perfekte 

Möglichkeit sich in das Thema einzulesen. Eine kurze Einführung in die 
letzten 100 Jahre queerer Geschichte Deutschlands.  

Von Miriam Mauthe

D er Queer History Month (oder auf Deutsch: 
Monat der queeren Geschichte) 昀椀ndet je-
des Jahr im Februar statt (Kanada und die 

USA feiern ihn jedoch im Oktober). Im Gegensatz 
zum Pride Month im Juni, der an die Stonewall Ri-
ots 1969 und den Beginn der queeren Bewegung er-
innert, geht es beim Queer History Month darum, 
an die Geschichte der queeren Community zu er-
innern und sie sichtbar zu machen.

Weimarer Republik

Schon in der Weimarer Republik existierte der Pa-
ragraf 175 im Strafgesetzbuch. Dieser stellte Ho-
mosexualität bei Männern unter Strafe: Bis 1935 
war einvernehmlicher Anal- oder Oralsex zwischen 
Männern eine Straftat. Allerdings musste der Akt 
nachgewiesen werden, um eine Verurteilung zu er-
wirken, was sich in der Realität als schwierig er-
wies. Dadurch war die Anzahl der verurteilten Per-
sonen unter diesem Paragrafen sehr gering.

1919 gründete der Arzt und Sexualwissenschaft-
ler Magnus Hirschfeld das »Institut für Sexualwis-
senschaften« in Berlin. Hier wurde zu Themen wie 
Geschlechtsidentität und Sexualität geforscht und 
veröffentlicht. Ende der zwanziger Jahre operierte 
das Hirschfeld Institut sogar Lili Elbe. Lili war eine 
lesbische Malerin aus Dänemark, die sich als eine 
der ersten Transpersonen einer geschlechtsanglei-
chenden Operation unterzog. (Ihre Geschichte 
wurde im Film The Danish Girl auf die Leinwand ge-
bracht.)

Auch 1919 kam Richard Oswalds Film Anders als 

die Andern auf die Leinwand. Dieser konnte als ers-
ter schwuler Film Homosexualität einem großen 
Publikum zeigen, aber erzählt vor allem die Tragö-
die eines Mannes, der mit seiner Sexualität er-
presst wird. Zusätzlich gibt es in dem Film eine 
mitreißende Rede, in der für die Rechte sexueller 
Minderheiten plädiert wird. Allerdings lief der Film 
nur ein paar Mal auf der Leinwand. Dann verbot 
der Staat den Film und vernichtete die Kopien.

In den zwanziger Jahren herrschte außerdem 
eine lebendige Subkultur von Lesben und Schwulen 
in Berlin. Es gab queere Szenelokale wie das »Eldo-
rado«, das international Aufmerksamkeit erlangte 
und zu einem Tourist*innenziel wurde. Zeitgleich 
fand aber auch eine Abgrenzung von queeren Perso-
nen gegenüber den Szenelokalen und -bars statt, da 
diese die Künstler*innen und Besucher*innen ei-
nem heterosexuellen Blick präsentierten.

Mit der Machtübernahme der Nationalsozialis-
ten schlossen dann die Szenelokale, queere Men-
schen wurden unterdrückt, gefoltert, zwangssteri-
lisiert und sogar ins KZ gebracht. Die komplette 
Infrastruktur der ersten deutschen Homosexuel-
lenbewegung (Lokale, Vereine, Verlage, Zeitschrif-
ten) wurde aufgelöst, zerstört und verboten.

Homosexualität im Nationalsozialismus

In der Diktatur der NS-Zeit war das Leben stark 
eingeschränkt und bedrängt. Selbstorganisation 
und Selbstartikulation in Medien und Kunst waren 
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zerschlagen und es herrschte eine starke 
Sozialkontrolle, unterstützt von zahlrei-
chen willigen Bürger*innen.

Paragraf 175 des Reichstrafgesetzbu-
ches führte dazu, dass mehrere zehn-
tausend schwuler Männer wegen »Un-
zucht« zu Gefängnis oder Zuchthaus 
verurteilt wurden und etwa 10 000 in 
Konzentrationslager verschleppt wur-
den. Im Gegensatz zur Weimarer Repu-
blik brauchte es jetzt keine Beweise mehr 
für eine Verurteilung. Einzig »schwule 
Absichten« reichten aus, um verurteilt 
oder ins KZ gebracht zu werden.

Weibliche Homosexualität war gesell-
schaftlich geächtet und widersprach 
dem »gesunden Volksemp昀椀nden«. Viele 
wurden aufgrund Paragraf 175 wegen 
Beihilfe verurteilt oder mit dem schwar-
zen Winkel als »Asozia-
le« gekennzeichnet. Al-
lerdings bleiben viele 
Fragen zum Leben von 
Lesben im Nationalso-
zialismus offen, da 
Frauen aus dem öffent-
lichen Leben gedrängt 
und ideologisch auf die 
Mutterrolle festgelegt 
wurden.

1945 siegten die Alli-
ierten über die Natio-
nalsozialisten und be-
freiten die KZs. Aller-
dings ändert sich nicht 
alles: Einige queere KZ-
Häftlinge wurden nach 
ihrer Befreiung auf-
grund ihrer Sexualität gleich wieder in 
ein Gefängnis gesperrt. Die unter Para-
graf 175 Verurteilten galten lange nicht 
als Opfer des Nationalsozialismus, son-
dern als Kriminelle und in den Augen 
der Gesellschaft oft zu Recht Verurteilte.

Geteiltes Deutschland

Der von den Nationalsozialisten ver-
schärfte Paragraf 175 blieb in West-
deutschland bis 1969 in Kraft und es 
wurden weiter homosexuelle Männer 
verurteilt. In der DDR hingegen galt ab 
1950 wieder die Version der Weimarer 
Republik: nur konkrete homosexuelle 
Handlungen waren nun strafbar. Zehn 
Jahre später wurde der Paragraf in der 
DDR komplett gestrichen. Allerdings 
wurde mit der Aufhebung des Paragra-

fen nicht alles plötzlich einfacher: Quee-
re Menschen wurden weiterhin ausge-
schlossen, unterdrückt und bespitzelt. 
An geschützten Orten bildeten sich des-
wegen Netzwerke, aus denen heraus sie 
sich organisieren und für Veränderun-
gen kämpfen konnten.

Auch in Westdeutschland wurde sich 
organisiert und gekämpft: Ende der 
1970er feierte die queere Community in 
Deutschland das erste Mal den Christo-
pher Street Day und setzte damit auch 
politisch ein Zeichen gegen die Unter-
drückung queerer Menschen.

München wurde in den 80er Jahren 
durch die Künstlerin Cosy Piero und 
ihre legendären Partys, bei denen alle 
Geschlechter und Sexualitäten will-
kommen waren, zum neuen Zentrum 

queeren Lebens in Westdeutschland. 
Die 1980er waren eine Blütezeit quee-
rer Pop- und Subkultur und es zog so-
gar internationale Stars nach Mün-
chen. Allerdings waren die Achtziger 
auch die Zeit, in der HIV ausbrach und 
in vielen schwulen Freundeskreisen ei-
ner nach dem anderen verstarb. Die 
Presse lenkte die Angst und Panik der 
Bevölkerung und schürte mit dramati-
schen Berichten Angst und Aufruhr vor 
Homosexuellen.

Heute

1994 wurde Paragraf 175 endgültig ge-
strichen. 2002 wurden alle Verurteilun-
gen vor 1945 aufgrund Paragraf 175 auf-
gehoben. 2017 wurden dann auch alle 
nach 1945 ausgesprochenen Urteile auf 

Basis des Paragrafen 175 aufgehoben. 
Wissenschaftler*innen arbeiten ver-
mehrt an queeren Themen und Theo-
rien. 2001 wurde die eingetragene Le-
benspartnerschaft durchgesetzt und 
2017 wurde die Ehe für alle geöffnet. Seit 
2022 gibt es in der Bundesregierung die 
Stelle des Queer-Beauftragten, der sich 
mit der Akzeptanz sexueller und ge-
schlechtlicher Vielfalt beschäftigt.

Trotzdem bleibt das Verhältnis der 
deutschen Gesellschaft zur queeren 
Community ambivalent: Auf der einen 
Seite ist Popkultur, von Mode bis Musik, 
vermehrt queer, aber zeitgleich müssen 
manche Menschen um ihre Karriere 
fürchten, wenn sie sich outen. Es gibt 
queere Serien und queere Partys aber auf 
der anderen Seite sind in Tübingen 

durch die Haushalts-
einsparungen Stellen in 
der Trans*/Queerbera-
tung in Gefahr. Und im 
Pride Month prangen 
zwar überall Pride 
Flags, aber die queere 
Geschichte im Natio-
nalsozialismus ist im-
mer noch nicht aufge-
arbeitet.

Die Geschichte der 
queeren Community ist 
nicht die Einfachste. 
Aber das Sichtbarma-
chen zeigt, dass unsere 
Gesellschaft schon im-
mer vielfältiger und 
bunter war, als sie in 

den meisten Büchern steht. Der Kampf 
für gleiche Rechte für LGBTQIA+ ist noch 
nicht vorbei, aber wenn wir allen um uns 
herum mit Offenheit und Respekt begeg-
nen, können wir alle den Weg ein biss-
chen ebnen.

Anmerkung: Natürlich reicht die Geschich-

te von nicht heteronormativen Menschen 
weiter zurück als die letzten 100 Jahre. Al-

lerdings würde eine umfassendere Betrach-

tung den Rahmen dieses Artikels sprengen.

Miriam Mauthe (28): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, eine Katze 
in einem Wohnprojekt zu 
sein.

UNILEBEN

Heimfahrt und Heimatgefühle
Zwischen Tübingen und Mannheim liegt für mich mehr als eine Zugstrecke: Seit meinem 

Auszug sind nicht nur drei Jahre vergangen, auch die Beziehung zu meinen Eltern hat 
sich verändert. Eine Kolumne über Augenhöhe und eine neue Art von Zuhause.  

Von Hanna Neumann

R E 56 heute auf Gleis 7 statt auf 
Gleis 10! Mal wieder sitze ich am 
Stuttgarter Hauptbahnhof, heu-

te an Gleis 9. Worauf ich warte? Auf den 
ICE 910, der soll mich heute Abend noch 
nach Mannheim bringen. Nach Hause. 
Dieses Wochenende steht der Geburts-
tag meiner Mutter an und ich reise die 
zwei Stunden dreißig aus Tübingen 
an. Dieses Prozedere vollführe ich jetzt 
schon seit drei Jahren: Kurze Besuche, 
Geburtstage, Treffen mit Verwandten. 
Manchmal an Gleis 10, manchmal im 
Vollsprint und manchmal mit Warte-
zeiten. Die Strecke hat sich in diesen 
Jahren noch nie verändert. Aber was sich 

geändert hat ist das Gefühl, mit dem 
ich auf diese Tage daheim blicke. Spezi-
昀椀scher: die Gefühle, die ich emp昀椀nde, 
wenn ich über meine Eltern und unsere 
Beziehung nachdenke.

Der Umzug nach Tübingen stand 
schon lange für mich fest: Es war klar, 
dass es für mich nach dem Abitur nicht 
in Frage kommt, in meiner Heimatstadt 
zu bleiben. Ich wollte mich selbst entde-
cken, meine Horizonte erweitern und 
endlich rauskommen. Raus aus meinem 
bekannten Umfeld. Und zum Glück 
habe ich genau das mit meinem Umzug 
gefunden. Tübingen hat für mich das ul-
timative Freiheitsgefühl vermittelt – ich 

konnte meine Eltern und alles Bekannte 
hinter mir lassen. So haben sich auch 
die ersten Fahrten zurück nach Mann-
heim immer nach Einengung angefühlt, 
irgendwie beklemmend. Nach alten 
Mustern, meinem altem Zimmer, ein-
fach nicht nach dem neuen Ich. Plötzlich 
war ich gefangen zwischen meinem 
selbstständigen Leben in der WG und 
den 17 Jahren Zusammenleben mit mei-
nen Eltern. Diese bekannten Abläufe, in 
die ich automatisch wieder verfalle, 
wenn ich mich zuhause be昀椀nde. Und 
damit habe ich mich gar nicht wohlge-
fühlt. »Ich bin doch jetzt erwachsen, ich 
weiß wie alles funktioniert«, dachte ich. 
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Meine Eltern konnten mir nichts mehr 
vormachen, so war zumindest mein 
Emp昀椀nden. Nun, so haben meine Ge-
genüber das, glaube ich, nicht wahrge-
nommen. Für sie war ich zu diesem Zeit-
punkt immer noch unwissend. Fragen, 
wie denn mein Leben jetzt aussieht, wie 
mein Tagesablauf ist, ob ich schon neue 
Menschen kennengelernt habe – für 
meine Eltern die Absicherung, dass es 
mir gut geht und für mich manchmal 
das Gefühl, dass man mir dieses »Selbst-
ständig sein« doch noch nicht so ganz 
zutraut.

Mit der Zeit hat sich dieses Gefühl, al-
les rechtfertigen zu müssen, bei mir ver-
flüchtigt. Ich denke, meine Eltern und 
ich, wir sind alle in unsere Rollen hin-
eingewachsen. Jetzt bin ich die Tochter, 
die in der Universitätsstadt wohnt: 
Nicht unbedingt weit weg, aber doch 
nicht so nah, dass ein kurzer, spontaner 
Besuch in Frage käme. Dementspre-
chend 昀椀nden die Updates über Video-
Anrufe, WhatsApp-Nachrichten und 
Bilder statt – meine Eltern kennen die 
Namen meiner Freund*innen, und 
wenn mal wieder eine Klausur ansteht, 
werden Viel-Erfolg-Wünsche versendet. 
Ich rufe an, wenn ich in der Klausuren-
phase wieder ausgelaugt am Schreib-
tisch sitze oder wenn ich nicht weiß, 
welche Medikamente ich bei meiner Er-

kältung nehmen sollte. Hilfe steht mir in 
Form von Motivationsreden, Ratschlä-
gen und lieben Worten zur Verfügung – 
diese Art von Zuneigung benötige ich 
also trotz meiner Eigenständigkeit. 

An irgendeinem Punkt in diesen letz-
ten drei Jahren hat sich aber dennoch 
etwas Größeres zwischen meinen Eltern 
und mir verändert. Wenn ich nach Rat 
suche, fühlt es sich nicht mehr so an, als 
würde ich ihnen als Tochter Fragen stel-
len. Es ist mehr so, als würde ich ältere 
Freund*innen nach ihrer Meinung fra-
gen, denn die Antworten fallen irgend-
wie direkter und ehrlicher aus. Genauso 
ist meine Kommunikation offener ge-
worden. Bei meinen Besuchen drehen 
sich unsere Gespräche nicht mehr nur 
um Uni und mein Leben in Tübingen – 
sondern auch darum, wie es meinen El-
tern geht, was sie beschäftigt und wel-
che Hürden sie zu bewältigen haben. Es 
werden Informationen mit mir geteilt, 
welche bis zu meinem Auszug kein The-
ma am Esstisch oder bei Spaziergängen 
waren. Ich emp昀椀nde eine Art Gleichstel-
lung in der Beziehung zu meinen Eltern 
und das gibt mir langsam das Gefühl, 
wirklich erwachsen zu sein.

Vor allem in den letzten Monaten hat 
sich diese Dynamik immer weiter ver-
tieft. Meine Eltern und ich gehen ge-
meinsam abends auf Techno-Partys. Sie 

teilen ihre Ängste und Wünsche mit mir. 
Ziemlich unge昀椀ltert, so dass ich an 
manchen Punkten überfordert bin und 
nicht weiß, wie ich mit diesen Situatio-
nen umgehen soll – ich bin doch noch 
ein Kind, oder? Trotzdem möchte ich 
diese Art der Kommunikation in keinem 
Fall gegen die Kommunikation von vor 
drei Jahren tauschen. Denn wenn ich 
jetzt nach Hause fahre und in meinem 
alten Zimmer übernachte, emp昀椀nde ich 
keine Einengung. Es ist mehr so, dass 
ich dort am besten zur Ruhe kommen 
und nachdenken kann. Ich genieße die 
Momente, in denen ich noch Kind sein 
kann, genauso wie die Momente, in de-
nen ich eine gleichgestellte Gesprächs-
partnerin bin. 

Denn schlussendlich bin ich auch 
nach diesen drei Jahren immer noch ge-
nau das: die Tochter, die in der nicht 
sehr entfernten und nicht sehr nahen 
Studierendenstadt lebt. Die, die sich 
immer noch beraten lässt in Medika-
mentenfragen und sich jedes Unisemes-
ter mit Arbeit überlädt. Manche Dinge 
ändern sich eben nicht – so wie meine 
Reisestrecke, wenn ich nach Hause fahre.

Hanna Neumann (21): 
In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, 
eine Pflanze an einem 
sonnigen Standort zu sein.

Es gibt meist einen besonderen Grund für die Besuche zuhause, zum Beispiel Geburtstage von Verwandten. 

INTERNATIONAL

The Silent Worry – 

facing the unexpected  
when you’re overseas

The excitement of studying abroad often fades when the changes happening back 
home become harder to ignore. It’s not just about adjusting to a new place, but about 

dealing with a new reality—one that’s thousands of miles away and beyond reach—
while trying to stay grounded in a life that feels increasingly distant. By Lauren Student

T he word “Premium” has the al-
most magical ability to turn ev-
erything more luxurious. And I 

have to admit, it felt amazing to pick the 
premium option for my travel insurance 
for my year abroad—envisioning it to be 
the biggest adventure of my life. Skim-
ming over many of the bene昀椀ts, some of 
them really convinced me. I mean, who 
wouldn’t want to have accident insurance 
with no deductible, a lost-key liability 
policy with no limit, and a “we-cover-all-
costs-should-you-be-deported-for-any-
reason” policy for just a few extra euros? 

The coverage for travel expenses in the 
case of an accident involving a close 
family member also seemed like a great 
bonus. “You never know,” I thought. At 
that point, it hadn’t even crossed my 
mind that this clause would apply in the 
case of death—and that I would need it. 
And I would make use of it twice.

My adventure started in a chaotic but 
perfect way; I was in a new country, 
10 000 kilometres away from everything 
known to me, which in no time I started 
to call my home, while also surrounded 
by new people, and we were all in the 
same boat. No one knew the ropes here, 
so we helped each other out, and friend-
ships formed in a flash. Just as we were 
really settling in, the 昀椀rst reading week 
came up, which gave us internationals 
the absolutely best excuse to not read 

and prepare for exams in the week be-
fore midterms, like we were technically 
supposed to, but travel abroad to the 
neighbouring countries.

So, with weekends to help us, we em-
barked on a 10 day trip and carelessly ex-
plored Japan. Unexpectedly, things took 
a turn on the Friday before we were set 
to leave our adventures and head back to 
face the exams. We were sitting in a 
Starbucks, waiting for our train, when 
my phone lit up with a message: “Grand-
pa passed away this morning. Don’t let it 
ruin your holiday.”

And suddenly, after weeks in the bliss-
ful bubble of my international student 
life, I was thrown back to reality. I was 
flooded with emotional chaos. How 
could I just not let it ruin anything? How 
is that even possible? Why was this news 
delivered to me so impersonally? A thou-
sand “why’s” erupted in me.

The next few days passed in complete 
tunnel vision. Somewhere in the middle 
of nowhere, I sat in a café, writing emails 
to all of my professors. I contacted the 
international of昀椀ce, academic advisors, 
both universities’ administrations, the 
warden of my dorm who had to approve 
any extended absences, and anyone else 
who came to mind or was brainstormed 
over breakfast—they were all added to 
the CC. And while condolences flooded 
my inbox, I had to go back to my dorm 

room. There were hardly any other 
thoughts in my mind except returning to 
my room, the home I made for myself.

Four days later, I 昀椀nally made it out of 
the cave that the dorm has become to me 
for half a week. It took a lot of phone 
calls to 昀椀gure out how to gather a family 
that at that moment was scattered 
across the globe, so that we could 昀椀gure 
out when the funeral could and should 
take place. Suitcases were 昀椀nally ready 
to be packed.

When I was eleven, I remember read-
ing in a gossip magazine in a doctor’s 
waiting room that Duchess Kate always 
travels with a black out昀椀t in case she 
needs to attend a funeral. So, I had taken 
my “funeral dress” with me for my se-
mester abroad. But while I initially had 
packed it for the possibility of a funeral, 
I never expected that death would strike 
my own family.

My tunnel vision had faded in a split 
second when the flight con昀椀rmation 
popped up on my screen. And my tears 
began to flow. They didn’t stop for the 
next two days, and I didn’t leave my 
room until it was time for the flight. Just 
before leaving, I threw the funeral dress 
and the warmest clothes I could 昀椀nd—a 
wardrobe curated for the Southeast 
Asian climate that now had to protect 
me from the cold Polish winter—into my 
suitcase and set off.
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For everyone seeking help in various degrees of urgency (highest to lowest):

Telefonseelsorge / Crisis helpline

(www.telefonseelsorge.de)

In the event of an acute emergency or a 

serious psychological crisis, such as suicidal 

thoughts or risk, please contact emergency 

services immediately by dialing 112. In Tübingen, you can 

reach the Clinic for Psychiatry and Psychotherapy at +49 

7071 29-82311. In Stuttgart-Hohenheim, please contact 

Furtbach Hospital at +49 711 64650, or the Clinical 

Centre Stuttgart – Hospital Bad Cannstatt at +49 711 

278278.

For confidential and free telephone counseling, available 

24/7, please call one of the following helplines: 0800/111 

0 111, 0800/111 0 222, or 116 123.

Chat or e-mail counselling also available.

 

 

General psychiatry and psychotherapy 
with outpatient clinic

You can present yourself at the gate at any 

time and without referral or call in and 

speak to the doctor on duty at Calwer 

Straße 14, 72076 Tübingen

Psychotheraupeutic counselling for 
Students by Studierendenwerk

Many students face personal or academic 

crises that can be hard to overcome alone. 

In these cases, the psychotherapeutic counselling centre 

can help you address issues, prevent problems from 

worsening, and offer prompt support, all with strict 

confidentiality.

Mental Health First Aiders (University of 
Tübingen)

„Our first responders are available to provide 

guidance in acute psychological crises and 

will refer you to the appropriate contact point if neces-

sary.“ First aid available in German, English and Italian.

LUST
A U F  A R C H I V ?

E u r e  A u f g a b e n

f lexibel  semesterbegleitend oder a ls  Block

Prakt ikumsvergütung:  300,-  Euro

vergütete Recherchephase mit  Publ ikat ionsprämie  

Rückfragen :  Dr .  Birn +49 7121 480 -1314

Bewerbung :  kreisarchiv@kreis-reut l ingen.de 
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& Digital  Humanities 

ANZEIGE

The next two weeks passed in a blur. I don’t know 
where they went, but in my memory, I was just back in 
my home. I missed the midterms and fell behind in all 
of my courses. In the upcoming weeks until Christ-
mas, I did my best to catch up, and somehow, I man-
aged. After a quiet Christmas and an exciting New 
Year in a city as unique as Hong Kong, I 昀椀nally had my 
昀椀rst real vacation.

Most of my friend group had already gone home; 
their exchange was over. A new friend stayed, and we 
went on a trip together.

And once again, it was the last Friday before the re-
turn home. This time, not a Starbucks, but a hostel 
room. This time, not a message, but a phone call. “It’s 
about grandpa …”

This time my world shattered immediately. Three 
days before heading home from a trip that was sup-
posed to be a nice adventure, and it happened once 
again. It felt like a sick and twisted joke of fate. The 
second time within nine weeks. 

I had to gather all of the strength that I had left in me 
to push through. Go back to the dorm room, pick up 
the same funeral dress, pack the same suitcase, head 
on the same flight and pause my adventure. Again.

Even though I knew who to contact, who I should add 
to the CC, and what (I thought) needed to be done, the 
situation felt entirely different this time. I am grateful 
for all the compassion I received during this time. But 
the sympathy quickly turned into pity when all I wanted 
was a guide on what needed to be done, and whose sig-
nature was required. All the messages ended with “take 
your time,” never with “take my help.” But time had 
stopped for me, and I had enough of it. I didn’t need any 
more time, but someone I could turn to.

In the end, the International Of昀椀ce in Tübingen was 
an immense help. And I have to acknowledge my priv-
ilege in being able to return home, as I am aware that 
this is a luxury not everyone has.

But I want to take this opportunity to encourage you: 
No matter whether your personal worst-case scenario 
comes true or whether it’s a seemingly irrational fear 
lurking inside you, each of these feelings is valid. Not 
every story has a happy end, but in the end, with a lot 
of time and patience you will make it to “happy” again. 
It may be hard to accept the pain, and it’s completely 
okay to feel overwhelmed by worry.

Give yourself the time you need to grieve, to feel, and 
then to rise again. This journey is not a race, but a path 
that you can walk at your own pace. There will always 
be a new morning, and often, it is precisely that morn-
ing that gives you the courage to keep going.

Crisis resources on next page

Bedrotting, a “self care trend” popularized 
in social media by Gen Z (spending time 
with passive activities in bed), can be a 
first sign of depression.

Talking to others or seeking counseling 
can help you process emotions and 
find support. Reach out—taking the 
first step can make all the difference.

Lauren Student (23): In meinem 
nächsten Leben hätte ich Lust, auf dem 
Land Selbstversorger zu sein.
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WISSENSCHAFT

Schwäbisch: eine 
bedrohte Sprache?

Wer in Tübingen studiert und Schwäbisch spricht, stößt selten auf 
Gleichgesinnte – zumindest nicht in derselben Altersklasse. Im 

Heimatdorf wird der Dialekt jedoch viel öfter verwendet. Heißt das, 
dass es in Zukunft keine Dialekte mehr geben wird? Von Max Maucher

W enn Austauschstudierende nach Tü-
bingen kommen, bleibt ihnen in 
ihren Kursen eine ordentliche Por-

tion schwäbischer Kultur nicht erspart. Wer hier 
studieren will, muss wissen, was Spätzle mit Soß 
sind, dass die Brezel und der Daimler aus Baden-
Württemberg kommen und dass man hier einen 
für Deutschlernende kaum verständlichen Dialekt 
spricht. Während die Brezel an jeder Ecke zu ha-
ben ist, stellt sich der Dialekt allerdings als Phan-
tom heraus: DaF-Lehrkräfte und Tutor*innen im 
Deutschkurs erzählen gerne davon, jedoch scheint 
der Einzige, der in Tübingen Schwäbisch spricht, 
der Hausmeister im Wohnheim zu sein. Im Kreis 
der Studierenden ist der Dialekt allerdings merk-
lich abwesend und wird – wenn überhaupt – zu sa-
tirischen Zwecken aus dem Repertoire geholt.

Als provinziell, altbacken, vielleicht sogar hinter-
wäldlerisch möchte niemand gelten, jedoch sind 
das die Assoziationen, die der Dialekt bei Manchen 
weckt. Ebenso herrscht der weitverbreitete Glaube, 
Dialekt könnte schlichtweg falsch sein, im Gegen-
satz zum korrekten Hochdeutsch. Die Frage, ob 
Dialekt also eine Zukunft hat, ist schwer zu beant-
worten. Versuchen wollen wir es trotzdem.

Fangen wir aber von vorne an. Weshalb gibt es 
überhaupt Dialekte? Um diese Frage zu beantwor-
ten, bedarf es eines Exkurses in die Geschichte der 
deutschen Sprache. Wie die meisten Sprachen 
zwischen Europa und Indien stammt auch Deutsch 
vom Proto-Indo europäischen (PIE) ab. Diese re-
konstruierte Sprache wurde vor 6500 bis 4500 Jah-
ren vermutlich in der Region gesprochen, in der 
heute Zentralasien und die Ukraine liegen. Schon 
vor mehreren tausend Jahren bildeten sich jedoch 
verschiedene Sprachen aus dem PIE heraus, dar-
unter Urgermanisch. Eine einheitliche Sprache 
war dieses Urgermanisch jedoch nicht: Vielmehr 
war es eine Sprachgruppe, die die eng verwandten 

Sprachen zahlreicher Stämme in Mitteleuropa 
umfasste, darunter zum Beispiel Gotisch. Durch 
den Einfluss der Römer wurden sie um Begriffe aus 
dem Lateinischen bereichert (so stammt das Wort 
»Tisch« überraschenderweise vom Lateinischen 
Wort  discus ab, was Scheibe oder Platte bedeutet). 
Um das Jahr 600 n. Chr. breitet sich das Christen-
tum aus und die germanische Völkerwanderung ist 
in vollem Gange. Zum ersten Mal taucht das Wort 
diutisc auf. Es leitet sich ab vom germanischen 
Wort für Volk, diut, und bedeutet »zum Volk gehö-
rend«. Die Sprache des Volkes war also geboren: 
Deutsch. Genauer gesagt: Althochdeutsch.

Als die Stammesverbände nach der Völkerwan-
derung sesshaft wurden, kam es im 5. und 6. Jahr-
hundert zur ersten für uns interessanten Lautver-
schiebung: Man kann sie als die Geburtsstunde der 
Dialekte bezeichnen. Als Lautverschiebung be-
zeichnet man eine kleine Veränderung in der Aus-
sprache, die sich in einer Region durchsetzt. Laut-
verschiebungen sind einer der Hauptgründe, war-
um wir heute nicht sprechen wie vor 2000 Jahren. 
Sie sind der Treiber der Veränderung von Spra-
chen. Ausgelöst werden sie oft durch Kontakt zu 
anderen Sprachen in räumlicher Nähe.

Die Lautverschiebung trennte Norddeutschland 
vom Rest des Landes. Im Süden wurde p zu pf, t zu 
ts/ss und k zu ch/kch. Daran liegt es, dass wir auf 
Deutsch »Wasser« und »Apfel« sagen, während es 
auf Englisch water und apple heißt, denn in Eng-
land ist die Lautverschiebung nicht angekommen. 
Aus demselben Grund sagt man in Berlin ick an-
statt »ich« und der Apfel heißt auf Plattdeutsch  
Appel. Die Schriftsprache entwickelte sich zunächst 
in Süddeutschland, weshalb die verschobenen Lau-
te heute in der Schriftsprache zu 昀椀nden sind, wäh-
rend man ick und Appel eher nicht schreiben würde.

Zu Beginn des zweiten Jahrtausends n. Chr. ent-
wickelte sich das Mittelhochdeutsche aus dem Alt-
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Der Dialekt ist doch 
eigentlich das Element, 
in welchem die Seele 
ihren Atem schöpft.
JOHANN WOLFGANG VON 

GOETHE

Internet. Wir schreiben Nachrichten auf 
Whats App selten im Dialekt, da die Les-
barkeit darunter stark leiden würde.

Ein weiterer Grund ist jedoch die 
Wahrnehmung von Dialekten als falsch, 
während Hochdeutsch als richtig ver-
standen wird. Diese Behauptung ist je-
doch kaum haltbar. Hubert Klausmann 
schreibt dazu: »Wenn unsere Dialekte 
die natürliche Fortsetzung der Alt- und 
Mittelhochdeutschen Sprache sind, so 
kann man sie nicht als ›falsches Hoch-
deutsch‹ […] bezeichnen.« Dennoch sor-
gen verschiedene sogenannte sprachli-
che Ideologien dafür, dass der Dialekt in 
seiner Richtigkeit verunglimpft wird. Zu 
diesen Ideologien gehört laut Klaus-
mann der »Standardismus«, unter dem 
man laut Klausmann die Ansicht ver-
steht, dass »die Standardsprache eine 
besondere Bedeutung hat und anderen 
Varietäten vorzuziehen ist«. Dazu trägt 
auch das Fernsehen bei, das ja zum aller-
größten Teil auf Hochdeutsch gesendet 
wird, wenn man nicht gerade zur richti-
gen Zeit die dritten Programme schaut. 
Ebenso gibt es den »Homogenismus«, 
also die Ansicht, dass Kommunikation 
mit Menschen aus anderen Regionen 
durch Dialekt gestört werde. Diese Theo-
rie ist jedoch auch dadurch nicht haltbar, 
dass Menschen von Natur aus zu einer 
höheren Stufe im Dialektmodell greifen, 
wenn sie mit Menschen aus anderen Re-
gionen sprechen. Weniger Dialekt 
spricht man dadurch nicht, nur eben ei-
nen weniger hyperlokalen Dialekt.

Ein Blick in den Süden

Dass Dialekte in der Zeit der Globalisie-
rung schwächer werden, ist womöglich 
nicht aufzuhalten. Daher ist es interessant 
zu betrachten, welchen Stand Dialekte in 
anderen Sprachen haben, denn Dialekte 
gibt es in jeder Sprache, wenn man von 
Kunstsprachen wie Esperanto oder Klin-
gonisch absieht. Einen etwas anderen 
Umgang mit Dialekten 昀椀nden wir in Itali-

en. Das kann man teilweise damit erklä-
ren, dass die italienische Sprache eine an-
dere Evolution hat als die deutsche.

Italien ist ein Land mit einer enormen 
sprachlichen Vielfalt. Die Sprachen der 
Halbinsel im Mittelmeer stammen maß-
geblich vom Vulgärlatein ab, jener Versi-
on der lateinischen Sprache, die ab dem 
Mittelalter gesprochen wurde. In ganz 
Italien bildeten sich verschiedene Spra-
chen, die zum Teil stark voneinander ab-
weichen. So können zwei Personen aus 
Turin und Sizilien kaum miteinander 
kommunizieren, wenn sie in ihren je-
weiligen lokalen Dialekten sprechen.

Ebenso wie bei uns ist die »Hochspra-
che« in Italien das Ergebnis einer Ver-
einheitlichung der Schriftsprache. Was 
wir heute als Italienisch kennen, ist in 
Wirklichkeit ein künstliches Konstrukt, 
das aus dem florentinischen Dialekt 
entstanden ist. Florenz genießt seit 

Jahrhunderten unter Intellektuellen, in 
den Wissenschaften und der Kunst be-
sonderes Ansehen, weshalb der Dialekt 
der Stadt als Standard für die Schrift-
sprache gewählt wurde. Bis zum späten 
19. Jahrhundert blieb das Italienische 
auch dem Geschriebenen vorbehalten, 
auch daher, dass 1861, bei der Ausrufung 
des italienischen Königreichs, 75 Pro-
zent der Menschen in Italien Analpha-
beten waren. Es dauerte bis zur Mitte 
des 20. Jahrhunderts, bis die italienische 
Sprache als allgemeine Nationalsprache 
anerkannt wurde.

Durch diese verspätete Vereinheitli-
chung ist Italien bis heute ein Flicken-
teppich aus teilweise enorm unter-
schiedlichen Dialekten. Einige davon 
haben sogar den Status als eigene Spra-
che, da die Gemeinsamkeiten mit dem 
Italienischen zu gering sind. Darunter 
sind Franko-Provenzalisch, welches 
grammatikalische Strukturen enthält, 

die mit dem Französischen verwandt 
sind, und Furlanisch, welches im Nord-
osten gesprochen wird und ein bisschen 
wie eine Mischung aus Italienisch, 
Deutsch und Slowenisch klingt. Dialek-
te sind in Italien heute immer noch weit 
verbreitet; in einer Umfrage im Jahr 
2017 gaben 46,3 Prozent der Befragten 
an, nur Dialekt oder teilweise Dialekt zu 
sprechen. Dies spiegelt sich auch in Film 
und Fernsehen wider. Während Filme 
und Serien hierzulande fast ausnahms-
los auf Hochdeutsch gehalten sind (ab-
gesehen von Heimat昀椀lmen und ähnli-
chen Programmen), sind in Italien selbst 
Mainstream-Filme oft im lokalen Dia-
lekt. Am häu昀椀gsten zu hören ist hier der 
römische Dialekt. Filme spielen oft in 
der Hauptstadt, daher ist es logisch, 
dass der Film auch im Dialekt der Stadt 
gedreht wird. Auch Neapolitanisch ist 
häu昀椀g zu 昀椀nden, so zum Beispiel in der 
Netflix-Serie Gomorrha, die die brutale 
Geschichte der Camorra-Ma昀椀a in Nea-
pel erzählt. Der Dialekt ist hier ein zent-
rales Stilelement: Ohne ihn würde die 
Serie ihre Glaubwürdigkeit verlieren. In 
deutschen Filmen und Serien hingegen 
ist Dialekt oftmals für Nebencharaktere 
reserviert, welche lustig oder exzent-
risch klingen sollen.

Ob Dialekt nun lustig klingt oder 
nicht, die meisten Menschen, die Dia-
lekt sprechen, mögen ihren Dialekt und 
sprechen ihn gerne. Selbst Goethe, das 
Aushängeschild der deutschen Sprache, 
meinte, der Dialekt sei das Element, in 
welchem die Seele ihren Atem schöpfe. 
Dialekt gibt der Sprache eine andere 
Ebene, lässt das Gesagte nachdrückli-
cher und mehr von Herzen kommend 
klingen – deshalb flucht es sich auch 
besser auf Schwäbisch als auf Hoch-
deutsch. Probiert es einfach mal aus!

Max Maucher (24): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, ein kleines 
Kino zu besitzen.

hochdeutschen und die deutsche Spra-
che wurde nach und nach vereinheit-
licht. Hier 昀椀nden wir jedoch die 
Keimzelle unserer Dialekte. In Wirklich-
keit ist die Geschichte der deutschen 
Sprache nämlich nicht eine Geschichte, 
sondern mindestens zwei: die der 
Schriftsprache und die der gesproche-
nen Sprachen, auch genannt Dialekte.

Lesbarkeit als Verkaufsargument

Der erste Schritt zur Vereinheitlichung 
der Schriftsprache bestand in Martin 
Luthers Übersetzung der Bibel, bei der 
er darauf achtete, ein Deutsch zu ver-
wenden, das möglichst von jedem ver-
standen würde: In der Lutherbibel liegt 
gewissermaßen der Beginn der stan-
darddeutschen Schriftsprache.

Die Bedeutung der Schriftsprache 
nahm mit der Er昀椀ndung des Buchdrucks 
durch Johannes Gutenberg im Jahr 1446 
stark zu und verbreitete sich auch da-
durch stark, dass Druckereien ihre 
Produkte in einer einheitlichen 
Schriftsprache anboten, damit 
sie an möglichst viele Menschen 
verkauft werden konnten. In 
seinem Kleinen Sprachatlas von 
Baden-Württemberg bezeichnet 
der Tübinger Sprachwissen-
schaftler Hubert Klausmann 
dieses Standarddeutsch als eine 
»überregionale Kompromiss-
Schreib form«, welche nicht zum 
Sprechen konzipiert war, sondern ein-
zig dazu, Druckprodukte einer größeren 
Masse zugänglich zu machen.

Von nun an entwickelte sich die 
Schriftsprache parallel zur gesproche-
nen Sprache, die Dialekte fuhren also 
auf einer Art Nebengleis. Bis zum 
18. Jahrhundert formte sich nun eine 
vollends einheitliche Schriftsprache. Im 
Jahr 1880 gab Konrad Duden das Voll-

ständige orthographische Wörterbuch der 

deutschen Sprache heraus, um dem neun 
Jahre zuvor gegründeten Deutschen 
Reich eine einheitliche Schriftsprache 
zu bescheren. Bis zur Rechtschreibre-
form 1996 galten die in diesem Werk 
festgehaltenen Regeln unverändert.

Bis hierhin wurde es so dargestellt, als 
sei Hochdeutsch nur zum Schreiben da, 
während Menschen grundsätzlich Dia-
lekt sprechen. Das ist jedoch bekannt-
lich nicht der Fall. 

Ist Schwäbisch unsterblich?

Heute wird oft davon ausgegangen, dass 
Dialekte sich auf dem absteigenden Ast 
be昀椀nden, während sich Hochdeutsch 
auch in gesprochener Form durchsetzt. 
Fakt ist jedoch, dass Schwäbisch, wie die 
meisten Dialekte, auf dem Land nach 
wie vor eine große Bedeutung besitzt. 
Viele von euch sprechen vielleicht da-
heim Dialekt, in Tübingen jedoch nicht. 
Dass damit eine weniger schwäbisch-
sprechende Generation aufwächst, ist 
möglich. Dass Hochdeutsch an Einfluss 
auf die gesprochene Sprache zunimmt, 
ist nicht von der Hand zu weisen, und 
hat verschiedene Gründe.

Zunächst einmal: Dialekt ist nicht 
gleich Dialekt. Nicht nur gibt es in Ba-

den-Württemberg eine Vielzahl von Di-
alekten von Schwäbisch über Badisch 
bis Fränkisch, auch innerhalb dieser Di-
alekte gibt es jeweils eine nahezu gren-
zenlose Vielfalt. Wenn ihr Schwäbisch 
versteht, und das Wort »nicht« für euch 
net ausgesprochen wird, kommt ihr ver-
mutlich aus Stuttgart oder der Nord-
hälfte des Bundeslandes. Wenn es für 
euch id oder idda heißt, vermutlich von 
irgendwo auf oder südlich der Schwäbi-
schen Alb. Das liegt daran, dass Laut-
wandel regelmäßig und auch in kleine-
rem Rahmen auftreten. Um noch ein 
Beispiel zu nennen: Das Wort »Feuer« 
kann in Schwaben als Fuir ausgespro-
chen werden, in Stuttgart auch als Fäir, 
in Südbaden als Fiir, im Norden des Lan-

des als Fair, und im Süden, in der Grenz-
region zur Schweiz, sogar als Füür.

Klausmann ordnet Dialekt in fünf Stu-
fen: Ortsdialekt, Regionalsprache (z.B. 
Südschwäbisch, Zentralschwäbisch, 
usw.), großräumige Umgangssprache 
(generelles ›Hochschwäbisch‹), regionale 
Standard  sprache (Süddeutsch generell) 
bis hin zur neutralen Standardsprache 
(Hochdeutsch). Dieses Stufenmodell ist 
laut Klausmann nur im süddeutschen 
Sprachraum anwendbar. Dialekt ist hier 
also besonders lebendig und vielfältig. 
Die Gra昀椀k in der Mitte zeigt die Dialekt-
stufen anhand des Beispielsatzes »Ich 
habe« auf Schwäbisch. Um zu beurteilen, 
ob Dialekt eine Zukunft hat, ist diese Ab-
stufung unverzichtbar.

Wer jetzt glaubt, in Tübingen nur 
Hochdeutsch zu sprechen, der irrt viel-
leicht. Die Visualisierung zeigt nämlich, 
dass Dialekt vielseitig ist und nicht nur 
aus eigentümlichen Bezeichnungen für 

Gegenstände besteht. Zum Schwäbi-
schen gehört nicht nur, dass Erd-

beeren Breschtling und Kartoffeln 
Herdepfel, Grumbiira oder Bodabii-

ra heißen (was unter Studieren-
den wohl kaum jemand sagt). 
Dazu gehören auch sprachliche 
Gewohnheiten wie das Ersetzen 
des Genitivs durch den Dativ 

(z. B. der Hannah ihre Tasche an-
statt »die Tasche von Hannah«), 

die Verwendung von Artikeln vor 
Vornamen (z. B. Ich treffe den Marc an-

statt »Ich treffe Marc») oder die Nen-
nung der Uhrzeit als z. B. Viertel zehn an-
statt »Viertel nach neun«. Auch gehen wir 
in Baden-Württemberg oft nicht »nach 
Hause«, sondern heim, wir müssen nicht 
»zum Zug«, sondern auf den Zug. Wir fra-
gen nicht, ob man etwas kurz »halten« 
kann, sondern ob man es heben kann und 
äußern Vermutungen mit dem Wort »Es 
ist glaub so«, während man außerhalb 
unseres Bundeslandes eher »Es ist glaub 
ich so« sagt. Diese Beispiele zeigen, dass 
Dialekt oft auf einer Mikroebene existiert.

Laut Hubert Klausmann besteht nun 
der Trend nicht darin, dass Dialekt 
stirbt, sondern dass er sich allmählich in 
der Stufe der großräumigen Umgangs-
sprache anordnet. Dieser Trend ist zum 
einen darauf zurückzuführen, dass 
Schriftsprache generell an Bedeutung 
gewinnt. Wir lesen und schreiben heute 
mehr als früher, vor allem natürlich im 

Ortsdialekt

i hao

Regionalsprache

i han

G
ro

ßrä
umige Umgangssprache

ich han

Regionale Standardsprache

ich hab

Neutrale Standardsprache

ich habe
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9. Mittelalterliche Erzählung

Lösung auf Seite 21

KULTUR

Der Dr. Martens-Stiefel:  
eine Mode-Ikone mit  

viel Kultur
Auf dem Weg durch die Tübinger Straßen ist es unmöglich, dass einem der Doc Martens 

Stiefel nicht ins Auge springt. Überall kann man ihn sehen. Im Jahr 2023 wuchs der 
Umsatz der britischen Marke erstmals auf eine Milliarde Pfund – mit steigender 
Tendenz. Auf seiner Website schreibt der Konzern über sich selbst: „A History of 

Rebellious Self-Expression“. Doch das war nicht immer so! Von Michael Becht

M ünchen, 1945, in der Nach-
kriegszeit. Aufgrund einer 
Verletzung am Fuß, die er 

sich bei einem Skiunfall zugezogen 
hatte, benötigte Dr. Klaus Märtens eine 
Schuhalternative. Sie sollte gemüt-
licher als der bisherige Armeestiefel 
sein, aber genauso robust, um sich für 
härtere Arbeiten zu eignen. Zusammen 
mit seinem ehemaligen Studienkollegen 
Herbert Funck kreierte er diesen neuen 
Schuh. So kamen sie auf die Idee, in eine 
Kautschuk-Sohle Luftkammern einzu-
bauen, die als Stoßdämpfer fungierten. 

Dadurch wurde die Sohle weicher und 
elastischer. Das Gummi und das Leder 
soll er von der ausgedienten Wehrmacht 
geplündert haben. Der Prototyp des 
»Docs« war geboren.

1947 昀椀ng Märtens an, den Schuh in 
größerem Stil zu produzieren. Bereits in 
den frühen Fünfzigerjahren eröffneten 
die beiden Unternehmer eine Fabrik in 
München. Ende der 50er beschlossen 
die Partner, den Schuh in ausländischen 
Magazinen zu bewerben. Dadurch wur-
de Bill Griggs, britischer Schuhherstel-
ler in dritter Generation, auf die deut-

sche Innovation aufmerksam. Noch im 
selben Jahr kaufte der Unternehmer das 
Patentrecht. Durch kleine Veränderun-
gen bekam der Schuh nun eine etwas 
bauchigere Form, gelbe Nähte, höhere 
Hacken und ein anderes Sohlenpro昀椀l. 
Hinzu kam eine Schlaufe mit dem gel-
ben Schriftzug »Airwair« und aus »Mär-
tens« wurde »Martens« – der achtlöchri-
ge 1460 Dr. Martens Stiefel war geboren.
Für etwa zwei Pfund (heute circa 
20 Euro) war der robuste und bequeme 
Schuh schnell bei der englischen Arbei-
terklasse beliebt. Besonders großen An-
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Michael Becht (20): In 
meinem nächsten Leben 
werde ich noch einmal in 
den Kindergarten gehen!!!!

Kreuzworträtsel: Lösung
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klang fand der Stiefel bei Arbeiter*in-
nen, die lange stehen mussten und so 
sah man ihn bald an den Füßen von 
Postbot*innen, Fabrikarbeiter*innen, 
Lagerarbeiter*innen oder Polizist*in-
nen.

Ein Stiefel – viele Kulturen

Allerdings wurden die Docs, wie die 
Stiefel auch genannt werden, ebenso 
schnell von verschiedenen jugendlichen 
Subkulturen aufgegriffen. Als erstes be-
dienten sich die Mods an dem Arbeiter-
schuh. Bei den Mods handelte es sich 
um eine Subkultur zu denen hauptsäch-
lich Jugendliche aus der Arbeiterklasse 
und der unteren Mittelschicht gehörten. 
Im Mittelpunkt stand der Versuch, die 
eigene Herkunft durch einen anspruchs-
vollen Stil und teure Kleidung unwichtig 
werden zu lassen. Typisch für die Mod-
Szene war der Motorroller, der Parka, 
um beim Rollerfahren die teure Klei-
dung zu schützen und ein exzessiver 
Drogenkonsum.

Innerhalb der Mod-Szene entstand in 
den Sechzigern eine weitere Subkultur: 
die Skinheads. Skinheads, wie der Name 
schon sagt, trugen zur Erkennung ihr 
Haar radikal kurz geschoren. Als Gegen-
bewegung zu der florierenden Hippie-
Bewegung der 60er rebellierten sie ge-
gen die freie Liebe, Flowerpower und 
pflegten einen ausgeprägten Männlich-
keitskult. Sie waren Arbeiter und das ze-

lebrierten 
sie auch. So entwickel-
te sich der Dr. Martens Stiefel schnell zu 
einem zentralen Erkennungsmerkmal 
der Szene. Erst später gelang es rechts-
extremen Gruppen die Skinheadbewe-
gung zu unterwandern, wodurch vor al-
lem in den 90ern das Bild des Neonazis 
von den Äußerlichkeiten eines Skin-
heads geprägt wurde.

Durch den Einfluss der Skinheads be-
kam der Dr. Martens Stiefel ein rebelli-
sches Framing. Dadurch wurde der 
Punk als eine weitere große und ein-
flussreiche Subkultur der 70er auf den 
Schuh aufmerksam. Eine Bewegung, 
die geprägt war vom Dagegensein: ge-
gen das herrschende System, gegen die 
Arbeiterbewegung, gegen die Neue Lin-
ke. Die schlechten Karrieremöglichkei-
ten, die stagnierende Wirtschaft und 
das steife Gesellschaftsbild machten die 
jugendliche Anti-Bewegung schnell 
groß. Als Antwort auf das herrschende 
Establishment wurde Subjektivität zum 
Mittelpunkt. Die gängige Ästhetik wur-
de gänzlich abgelehnt. Dadurch ent-
stand der typische schmuddelige und 
schnoddrige Kleidungsstil des Punks. 
Kleidung wurde oft in Eigenproduktion 
geschneidert oder man bediente sich an 
Altkleidercontainern. Teil dieses Stils 
war auch der Dr. Martens Stiefel. Wäh-

rend die Skinheads eher die rote Cherry-
Version des Schuhs trugen, war es bei 
den Punkern, passend zu ihrer Sicht auf 
das Leben, die schwarze Version.

Neben dem Punk entstanden in den 
70ern viele weitere Subkulturen wie der 
Glam, Two tone oder Goth. Jede dieser 
Kulturen zeichnete sich durch ihre eige-
nen zentralen Werte und Vorstellungen 
aus. Gemeinsam hatten sie aber alle das 
Verlangen nach individueller Selbstver-
wirklichung und auch den Dr. Martens 
Stiefel. Aus dem robusten Arbeiter-
schuh wurde schleichend ein Zeichen 
des Individualismus und des Expressio-
nismus.

In den 80ern und 90ern spalteten sich 
die Subkulturen immer weiter auf. Für 
die weitere Geschichte des Schuhs und 
der Marke waren US-amerikanische 
Hardcore Musiker ausschlaggebend. 
Während sie durch das Vereinte König-
reich tourten, kamen sie mit dem briti-
schen Stiefel in Berührung und 昀椀ngen 
an, die Docs mit in die USA zu nehmen. 
Dadurch fasste der Stiefel auch in den 
Subkulturen der Staaten Fuß und wurde 
immer beliebter. Als dann in den 90ern 
der Grunge aufkam, wurden die Docs 
dementsprechend auch schnell Teil die-
ser Kultur. Das typische Bild des 

Vorige Seite: 
Die cherryrote 

Variante war vor 
allem unter der 

Skinheadbewegung 
beliebt, während 

Punks die 
schwarzen Docs 

bevorzugten.

Rechts: Heute 
ist der Doc 

Martens in vielen 
verschiedenen 

Varianten, Farben 
und Formen 

erhältlich.

Grunge-Rocks wurde beispielsweise 
durch die Musikerikone Kurt Cobain ge-
prägt; betont ungepflegt, in zerrissenen 
Jeans, karierte Flanellhemden und mit 
Docs an den Füßen.

Docs als Streben nach Diversität

Nach einer wirtschaftlichen Misere in 
den frühen 2000ern schaffte es die Mar-
ke 2003 durch Neu-Interpretationen 
und Veränderungen des klassischen 
1460 Stiefel, sich wirtschaftlich wieder 
abzusichern. Seit dem Aufkommen so-
zialer Medien und Mode-Influencer*in-
nen haben Docs teilweise eine neue Be-
deutung bekommen. Wie bei den Punks 
der 70er und 80er steht er für Diversität 
und Subjektivität, doch hat der Schuh 
heute seinen rebellischen Charakter ver-
loren. Vielmehr wird er als modisches 
Accessoire aufgefasst und als Schuh 
selbst zelebriert. Auch das stärkere Be-

wusstsein für Klima- und Umweltschutz 
hat dem Schuh ein neues Branding ge-
geben. Denn der Stiefel wird als langle-
big und nachhaltig angepriesen, wo-
durch er besonders unter umweltbe-
wussten Gruppen und Menschen beliebt 
wurde.

Der Doc Martens Stiefel ist zweifels-
ohne eine Modeikone, die aus dem all-
täglichen und vor allem dem Tübinger 
Bild nicht mehr wegzudenken ist. Gera-
de weil Tübingen verhältnismäßig öko-
logisch bewusst und wohlhabend ist (ein 
neues Paar kostet heute durchschnitt-
lich 200€), sieht man die gelben Nähte 
an jeder Ecke und in jedem Café aufblit-
zen. In 80 Jahren Lebenszeit hat wohl 
kaum ein Kleidungsstück und eine Mar-
ke so viele Tapetenwechsel hinter sich, 
wurde von so vielen Kulturen angenom-
men und wieder abgelegt. Was als Ar-
beiterschuh angefangen hat, wurde zum 
Symbol der Rebellion und ist heute ein 

Zeichen des Individualismus und der 
Nachhaltigkeit, ein Accessoire der Mode 
mit Tradition. Tradition, die sich halb 
Tübingen jeden Morgen an die Füße 
schnürt. 
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WISSENSCHAFT

Gutes Aussähen ist alles? 
In der bundeszentralen Genbank lagern 3500 Tomatensorten, in den Regalen der 

Supermärkte finden sich in der Regel jedoch weniger als fünf. Saatgut-Experte 
Patrick Kaiser möchte dem etwas entgegensetzen und hat sich den Erhalt von 

Sortenvielfalt zur Lebensaufgabe gemacht. Im Interview erzählt er von den Hürden 
seiner Arbeit und gibt Tipps für den WG-Balkon. Von Laetitia Gloning

K aufen wir im Supermarkt Obst 
und Gemüse, so wurde dieses in 
der Regel in Form von Monokul-

turen mit hochgezüchteten Pflanzen an-
gebaut. Die entsprechenden Sorten sind 
optimiert: schneller Wuchs, einheitli-
che Größe, homogenes Aussehen. Dies 
vereinfacht den Transport und Land-
wirt*innen können die Vereinbarungen 
einhalten, die sie mit Supermärkten be-
züglich bestimmter Termine und Men-
gen getroffen haben. Zudem haben viele 
Kund*innen eine genaue Vorstellung 
davon, wie eine Gurke im Einzelhan-
del auszusehen hat. Aufgrund dessen 
wird in Deutschland nur ein Bruchteil 
der Sorten, die zur Verfügung stünden, 
angebaut. Viele sind im Zuge dessen 
bereits ausgestorben, seit den 1960er-
Jahren sind zwischen 75 und 90 Prozent 
aller weltweiten Sorten verschwunden. 
Dies ist auch darauf zurückzuführen, 
dass Privatpersonen kaum noch Eigen-
anbau betrieben haben und damit ein 
Verlust lokaler Sorten einherging. 

Doch der Erhalt verschiedener Sorten 
– und damit der genetischen Vielfalt– 
ist von hoher Relevanz, insbesondere im 
Hinblick auf die Herausforderungen des 
Klimawandels. Denn um mit den sich 
verändernden Bedingungen der Umwelt 
umgehen zu können, braucht es pflanz-
liche Diversität. Ein Weg, um zur Sor-
tenvielfalt beizutragen, ist der Erhalt al-
ter Sorten. Ein bekanntes Beispiel ist die 
Alblinse: seit den 1950er-Jahren war die-
se Sorte auf der Schwäbischen Alb aus-
gestorben, erst 2006 wurde ihr Saatgut 
wiederentdeckt und angebaut. Seitdem 
erfreut sie sich großer Beliebtheit. Ne-
ben der Alblinse gibt es noch viele weite-
re, allerdings kaum bekannte, alte Sor-

ten wie den Salat »Das Wunder von 
Stuttgart« oder auch den Blumenkohl 
»Neckarperle«. 

Kupferblau: Welche Veränderungen 
würdest du dir im Hinblick auf den in-
dustriellen Anbau von Gemüse wün-
schen?

Patrick Kaiser: Ich stelle immer wieder 
fest, dass man nicht vermisst, was man 
nicht kennt. Die Auswahl im Super-
markt erscheint einem als groß, aber die 
ist eben sehr stark vorsortiert. Großkon-
zerne arbeiten enorm marketinglastig: 
Sie versuchen, einzelne Kulturen auf 

sehr großen Flächen zu verbreiten und 
das wird mit großen Kampagnen unter-
stützt. Ich sehe, was uns dabei verloren 
geht und 昀椀nde es sehr schade um diese 
75–90 Prozent an Gemüsesorten, die wir 
in den letzten Jahrzehnten eingebüßt 
haben. Das ist ein enormer Anteil der 
Sortenvielfalt, die uns hier auf der Stre-
cke geblieben ist, die dann auch keiner 
mehr kennenlernen kann. Diese Sorten 
tragen nicht nur zur biologischen Viel-

falt bei, sondern sind in erster Linie 
auch kulinarische Schätze. Ich würde 
mir wünschen, dass das Thema Ernäh-
rung wieder auf mehr Schultern verteilt 
wird und wir auch mehr mitentschei-
den, was wir haben wollen, damit sich 
wieder eine größere Bandbreite erge-
ben kann. Ich habe zwar die Auswahl an 
500 Joghurts, aber ich bekomme in je-
dem Supermarkt immer die gleiche 
Gurke serviert, obwohl es hunderte da-
von gibt.
 
Kupferblau: Welche Schwierigkeiten 
begegnen dir beim Einsatz für die Sor-
tenvielfalt? 

Patrick Kaiser: Ein Thema ist die Be-
wusstseinsbildung. In Deutschland 
wird wenig Geld für Lebensmittel aus-
gegeben. Viel Gemüse kommt eigentlich 
nur noch aus dem Ausland, also aus 
Spanien oder den Niederlanden, in 
Deutschland selbst werden nur etwa 30 
Prozent des Gemüses angebaut, das wir 
konsumieren. Beim Thema Saatgut 
spielt auch Gesetzgebung eine große 
Rolle, beispielsweise das Saatgutver-
kehrsgesetz, wonach eigentlich nur of昀椀-
ziell zugelassene Sorten verbreitet wer-
den sollten, dass man da of昀椀ziell eigent-
lich noch mehr anmelden müsste oder 
auch einfach bürokratische Hürden hat. 

Das Hauptproblem bleibt letztlich, 
wie Angebot und Nachfrage zusammen-
gebracht werden können. Die Landwirte 
möchten nichts anbauen, wofür noch 
kein Markt besteht. Umgekehrt sagen 
die Leute, dass sie gerne etwas kaufen 
würden, es jedoch nirgends bekommen. 
Das einander anzunähern ist eine Her-
ausforderung. 

Ich habe im Supermarkt 
zwar die Auswahl 
zwischen 500 Joghurts, 
aber ich bekomme 
immer die gleiche 
Gurke.
PATRICK KAISER

Kupferblau: 
Wie hat sich 
der private Anbau 
von Nutzpflanzen von 
der Generation unserer 
Großeltern bis heute verändert? 

Patrick Kaiser: Ich glaube, der Alltag hat 
sich generell sehr gewandelt. Dadurch, 
dass Eigenanbau, auch aus Bequemlich-
keit, eine Seltenheit geworden ist, ist 
viel Wissen verloren gegangen. Heutzu-
tage stammt Gemüse kaum noch aus 
dem Eigenanbau, sondern in der Regel 
aus dem Supermarkt. Insofern besteht 
eine Schwierigkeit darin, nicht nur die 
Sorten, die verloren gegangen sind, zu 
erhalten, sondern eben insbesondere 
auch das Wissen. Gartenerfahrung ha-
ben heutzutage nur noch wenige Men-
schen. In der Küche ebenso, vielen Men-
schen mangelt es an Kochkenntnissen. 
Sie kennen sich mit der Zubereitung 
kaum aus und wissen nicht, wie sie eine 
Bandbreite an verschiedenen Gemüse-
arten und -sorten in ihren Mahlzeiten 
unterbringen können. Insofern kommt 
es dann zu einer Beschränkung auf eine 

Patrick Kaiser studierte im Bache-
lor Geoökologie an der Universität 
Tübingen und setzte sich schon 
damals mit dem Thema Selbst-
versorgung auseinander. Danach 
begann er sein »Lebensstudium«, 
im Rahmen dessen er mit einem 
Tandem vom Bodensee bis nach 
Südindien geradelt ist. Während 
der Fahrt faszinierte ihn die bunte 
Auswahl an Sorten, die Menschen 
in anderen Ländern in ihren Gärten 
kultivierten – auch aufgrund der 

damit ein-
hergehenden 
Lebensqualität. 
Patrick Kaiser ent-
deckte seine Leidenschaft 
für Saatgut und entschied sich 
daher für den Master Pflanzen-
züchtung und Saatguttechnologie 
an der Universität Hohenheim. 
Heute lebt er in der Nähe von 
Tettnang, arbeitet für die Initiati-
ven Genbänkle und Tatgut, baut 
verschiedenste Sorten(raritäten) 
an, lagert im Keller das entspre-
chende Saatgut und verbreitet 
dieses weiter. 

Als Beispiel für ein Lieblingsge-
müse nennt er die Kerbelrübe. Sei-
ne Anmerkung dazu: »für Garten-
anfänger leider weniger geeignet, 
hat aber ein fantastisches Aroma.«
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Handvoll verschiedener Gemüsearten wie Tomaten 
und Kartoffeln. Dadurch wird noch nicht mal das han-
delsübliche Spektrum ausgeschöpft. Das sind Heraus-
forderungen unserer Zeit, denke ich. 

Kupferblau: Weshalb kann es sich denn lohnen, auch 
selbst Gemüse anzubauen? 

Patrick Kaiser: Zum einen immer wegen der Freude 
und dem Stolz, selbst etwas produziert zu haben. Zum 
anderen aber auch wegen der Freude daran, dass ich 
Farben, Formen und Geschmack aus meinem eige-
nen Garten bekomme, die mir kein Supermarkt bie-
ten kann. Daneben sind auch Inhaltsstoffe oder 
Spritzmittelrückstände ein Thema. Wenn ich selbst 
anbaue, dann weiß ich bestens Bescheid. Es schafft 
auch einen neuen Bezug zum Thema Ernährung und 
der Natur, wenn ich mitbekomme, wie viel Aufwand 
hinter dem Wachstum einer Pflanze steckt. Oder 
wenn ich weiß, wie lange es dauert, bis eine Pflanze 
ihre Frucht gebildet hat und was sie dabei benötigt.

Kupferblau: Welchen Tipp hast du für Studierende, 
die auf ihrem WG-Balkon gerne selbst etwas an-
pflanzen würden? 

Patrick Kaiser: Tomaten kann ich für den Anfang 
empfehlen, vielleicht auch so spannende Geschichten 
wie die Erdkirschen, also süße Miniphysalis, Bunter 
Mangold, Asiasalat oder kleine Gurken wie die Melotria, 
die aussehen wie Mini-Wassermelonen. Diese kann man 
auch laufend ernten. 

Wenn es etwas Besonderes sein soll, beispielsweise alte 
Sorten, haben wir für Baden-Württemberg auch unser Netz-
werk Genbänkle, wo man jene Akteure kennenlernen kann, 
die in Baden-Württemberg selbst Saatgut produzieren und 
auch sehr alternative Sorten bereitstellen. Dort kann man 
samenfestes Saatgut1 beziehen und vielleicht auch aus-
probieren, daraus selbst Saatgut zu gewinnen. Das 
Thema ist kein Hexenwerk. Ich denke, man kann auch 
auf der kleinsten Fensterbank schon einen großen 
Unterschied machen. Bei Chili und oder generell auch 
allem Rankenden kann man bezüglich der Wuchsrich-
tung kreativ werden.

Der 5. Genbänkle Samenmarkt findet am 2. März 
2025 im Hörsaal der Botanik – Auf der Morgenstelle 
3 in Tübingen statt. Dort könnt ihr Samen für alte, 
regionale und samenechte Nutzpflanzen erhalten. 
Weitere Informationen findet ihr über den QR-Code.

Laetitia Gloning (26): In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, mit einem guten 
Freund ein Kino zu eröffnen.

1 Dieses Saatgut kann weitervermehrt werden. Bei handelsüblichem 
Saatgut, sogenannten F1-Hybriden, ist das nicht möglich.

UNILEBEN

Spinattränen der  
Erinnerung

2007. Ich öffnete den Deckel. Sofort stieg der Dampf empor, hüllte die Küche in 
einen dichten, grünbraunen Nebel und stach mir direkt in die Nase. Mit einem 

lauten Schrei und angewiderter Miene stieß ich den Topf von mir weg. Er war zurück. 
Mein kulinarischer Erzfeind. Das Gericht, das ich als Kind nicht mal meinem ärgsten 
Sandkasten-Feind zum Mittagessen wünschen würde: Spanakorizo – griechischer 

Spinatreis. Von Alexandros Mantzaridis

I ch konnte ihn nicht leiden, den 
Spinat und seine glibberige, grün-
braune Konsistenz. Damals hätte 

man mich mit diesem Gericht durch die 
ganze Wohnung jagen können. Egal ob 
nach der Schule, einer Spielplatzein-
heit oder einem langen Ausflug – dieses 
traditionelle Gericht wartete regelmä-
ßig auf mich und meine Geschwister 

auf dem Esstisch. Ent-
sprechend groß war 

unsere Trotz-
reaktion, die 

von unserer Mutter stets aufs Neue be-
kämpft werden musste. In solchen Si-
tuationen half nur eins: Augen zu und 
hoffen, dass sich der Inhalt des Topfs in 
etwas anderes verwandelt. Egal was.

Die Jahre vergingen schnell und mit 
jeder Altersstufe traten neue Gerüche, 
neue Geschmäcker und neue kulinari-
sche Experimente in mein Leben. Nach 
und nach verblasste meine Erinnerung 
an Spanakorizo – bis zu dem Tag, an 
dem ich aus dem Elternhaus für das 
Studium auszog und vor dem Problem 
stand, mit dem alle frisch immatriku-
lierten Studierenden konfrontiert sind: 
selber kochen. 

Vom Elternhaus in die große 
weite Studi-Welt 

Vorstellung und Realität vom selbststän-
digen Leben klaffen etwa so weit ausein-
ander wie die suggerierte Ästhetik des 
Begriffs »Liegewiese« und dem, was 
man tatsächlich im Brechtbau vor昀椀ndet, 
wenn man in den ersten Stock geht. 
Denn während man sich zu Beginn vor-
nimmt, jeden Tag frisch zu kochen, lan-
det man am Ende immer bei den glei-
chen drei trostlosen Gerichten: [füge 
hier deine Auswahl ein]. Aber auch die 
gepriesene Unabhängigkeit entpuppte 
sich gerade am Anfang als eine bittersü-
ße, beklemmende Freiheit des Allein-
seins. 

Nachdem ich mich die ersten Wochen 
noch durch das kulinarisch sehr be-
schränkte Studi-Kontingent durchge-
hangelt hatte, wollte ich mich zum ers-
ten Mal an ein richtiges (damit meine 
ich nicht Tiefkühl- oder Instant-Ramen 
Gericht) heranwagen. Ich hatte mir ein 
kleines Notizbüchlein mitgenommen 
mit einigen wenigen Rezepten meiner 
Mutter zum Nachkochen. Beim Öffnen 
blieb ich unweigerlich beim Abschnitt 
»Spanakorizo« hängen. Da aber die Zu-
taten in meiner sehr spärlich besetzten 
Küche vorhanden waren, machte ich 
mich ran. 

Eine Portion Heimat, bitte!
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starke emotionale Reize, die alte Erinne-
rungen hervorrufen können. Die Grün-
de dafür sind noch nicht abschließend 
geklärt. Neurowissenschaftler*innen 
betonen aber die zentrale Verarbeitung 
von Geruchsinformationen im Gehirn. 
Der Geruchssinn ist dabei der einzige 
Sinn, der direkten Zugang zum limbi-
schen System und dem darin enthalte-
nen Hippocampus hat – dem Zentrum 
der Erinnerung und der Emotionen im 
Gehirn. Gerüche können somit starke 
emotionale Reaktionen auslösen, wie es 
Proust in seinem Roman beschreibt. Da-
bei muss das Ereignis oder das Gericht 
in der Vergangenheit nicht per se emo-
tional bedeutsam gewesen sein – die 
Emotionalität entsteht oft erst im Mo-

ment und in den Umständen der Erin-
nerung. 

Zurück im Wohnheim 

Als ich also den Deckel anhob, strömte 
mir eine Wolke von Kindheitserinne-
rungen entgegen, die das noch kalte und 
fast leer stehende Wohnheimzimmer 
mit dem wohligen Gefühl von Zuhause 
erfüllte. Dass ich das Gericht als Kind 
nicht gemocht habe, spielt paradoxer-
weise keine Rolle mehr, denn was in dem 
Moment überwog, waren die facetten-
reichen Gefühle, die um das Essen ent-
standen waren. Spanakorizo war in 
meiner Erinnerung immer stark mit 
meiner Mutter verbunden, die jedes Mal 

neben mir verharrte, bis auch der letzte 
Bissen heruntergeschluckt war. Mehr 
als der Geschmack ist es vielleicht eben 
diese Nähe gewesen, die durch die Ge-
ruchswolke transportiert wurde: meine 
Brille beschlagen mit dem Dunst von 
den Kindheitserinnerungen der Gebor-
genheit. 

Geschmäcker ändern sich. Was ich 
damals meinem ärgsten Sandkasten-
feind nicht zur Mahlzeit gewünscht hät-
te, serviere ich jetzt wöchentlich meinen 
engsten Freund*innen, wenn sie zu Be-
such kommen. Auch euch möchte ich 
mein mittlerweile perfektioniertes Re-
zept nicht vorenthalten. Wer weiß, viel-
leicht spendet es der ein oder anderen 
Person etwas wohlige Wärme im Herzen 
– sicher aber im Bauch. Für mich ist 
Spanakorizo inzwischen nämlich mehr 
als nur ein Gericht – es ist ein Teller Ge-
borgenheit. Wenn ich also jetzt vor mei-
ner Portion Spinatreis sitze und die Au-
gen zu mache, dann verwandelt sich der 
Inhalt tatsächlich in etwas anderes: Zu-
hause. 

Alexandros Mantzaridis 
(23): In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, ein 
eigenes Kulturzentrum zu 
führen, das Leuten als Be-
gegnungsort dient.

Die Brille beschlagen vom 
Dunst der Erinnerung.

A
N

Z
E

IG
E

Während der Topf in meiner men-
schenleeren Studi-Wohnung vor sich 
hin köchelte und seine Geräuschkulisse 
mit meinem Magenknurren zu einem 
Duett anstimmten, öffnete ich vorsich-
tig den Deckel, um hineinzuschauen. 
Etwas Vertrautes und doch völlig Uner-
wartetes sollte passieren: Der mit Spinat 
durchdrungene Wasserdunst strömte 
mir sofort ins Gesicht, umschloss sanft 
meine Wangen und ließ die Brillenglä-
ser beschlagen. Ich spürte, wie ein klei-
ner Tropfen mein Auge verließ, an mei-
nem Nasenflügel entlang, über die Wan-
ge hinunter zum Kinn wanderte und mit 
einem leisen Plop auf dem Küchentisch 
landete: eine Träne der Erinnerung. 

Was sich in meinem Kopf abspielte, 
kann ich schwer mit Worten wiederge-
ben. Denn während sich der frische Duft 
von Zitronen und Dill in meinen Nasen-
höhlen ausbreitete, schoss eine Flut von 
Bildern in mir hoch. Erinnerungen an 
meine Kindheit, wie ich abends mit 
meinem Bruder am Küchentisch saß 
und heimlich Grimassen zog, um das 
Spanakorizo zu kommentieren, wenn 
unsere Mutter nicht hinsah; der Geruch 
von verdreckten Knien nach einer lan-
gen Einheit auf dem Nachbarschafts-
spielplatz und die Präsenz meiner Mut-

ter, die mich beäugte, bis ich mein Essen 
aufgegessen hatte. All das zusammen 
löste ein wohliges und komplexes Gefühl 
von Zuhause aus – im doch so weit ent-
fernten und abgeschotteten Wohnheim, 
in dem ich mir bisher noch schwer tat, 
mich heimisch zu fühlen. Mein kulinari-
scher Erzfeind war plötzlich besiegt – ja, 
mehr noch – umgedeutet! 

Gerüche als Erinnerungswecker. 
Der Proust-E昀昀ekt 

Dass Gerüche und Geschmäcker starke 
Erinnerungen bei einer Person hervor-
rufen können, hatte mich in dem Mo-
ment zwar umgehauen, ist aber kein un-
bekanntes Phänomen. Eine der promi-
nentesten Beschreibungen 昀椀ndet sich 
im Roman »Auf der Suche nach der ver-
lorenen Zeit« (1913) des französischen 

Schriftstellers Marcel Proust. Dort be-
schreibt die Hauptperson eindringlich, 
wie sie durch ein Gebäck in die Vergan-
genheit katapultiert wird: »In der Se-
kunde nun, da dieser mit den Gebäck-
krümeln gemischte Schluck Tee meinen 
Gaumen berührte, zuckte ich zusam-
men und war wie gebannt durch etwas 
Ungewöhnliches, das sich in mir voll-
zog. Ein unerhörtes Glücksgefühl.« Und 
weiter: »Die Erinnerung erscheint plötz-
lich vor meinem inneren Auge.« Die Tee-
tasse und ihr Inhalt werden zum Portal 
in die Kindheit des Protagonisten und 
rufen Emotionen und Erinnerung hoch. 

Was sich literarisch in Prousts Werk 
zeigt, hat auch in der Psychologie Ein-
gang gefunden. Diese beschreibt das 
Phänomen – in Anlehnung an den Ro-
manautor – als den sogenannten Proust-
Effekt. Gerüche und Geschmäcker sind 

Rezept
Zutaten (für 6-8 Personen, damit  ihr auch andere hungrige Studis ver sorgen könnt) – Vegan 

1 kg Bla琀琀spinat (TK)4-5 EL Olivenöl
1 Zwiebel 
1 Knoblauchzehe 
1 EL Tomatenmark 250 g Rundkornreis (etwa Riso琀琀o-Reis)

1 Dose (400 g) stückige Tomaten 700-800 ml Wasser (kann je nach Reissorte etwas variieren)¼ Bund Dill
2 Frühlingszwiebeln Abrieb einer Zitrone Salz, Pfe昀昀er
Sa昀琀 einer Zitrone Feta (optional) 
Oregano (optional)

Zubereitung: 
1. Einen Topf auf hohe Hitze stellen und 2 Esslö昀昀el Olivenöl hinzufügen. Zwiebel und Knoblauch fein hacken, in den Topf geben und 2-3 Minuten anbraten, bis sie karamellisiert sind.
2. Tomatenmark, Salz, Pfe昀昀er hinzufügen und gut anbraten.3. Reis, Dosentomaten und Wasser hinzufügen und mischen.4. Spinat, die Häl昀琀e des Dills und den weißen Teil der Frühlingszwiebeln fein gehackt hinzufügen und mischen. Mit geschlossenem Deckel 20-25 Minuten köcheln lassen.5. Vom Herd nehmen, restlichen Dill, grünen Teil der Frühlingszwiebeln, Zitronenabrieb und -sa昀琀, 2-3 Esslö昀昀el Olivenöl hinzufügen und mischen.6. Mit Zitrone, Fetakäse (optional), Olivenöl, Pfe昀昀er und Oregano (optional) servieren.
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TITELTHEMA

Wie feiert Tübingen?
Deutschlandweit nimmt seit 2021 die Anzahl der Clubs ab, berichtet der Verband der 

Musikspielstätten Deutschland e. V. letztes Jahr. Die Clubs bangen um ihr Bestehen, 

auch in Tübingen: Die Butterbrezel in der Haaggasse machte im Sommer 2024 dicht. 

Der Grund: Zu hohe Kosten und zu geringe Einnahmen. Gehen die Tübinger*innen 

einfach nicht mehr gerne aus? Sieben Studierende erzählen uns, wie sie ihren 

Samstagabend verbringen, ob sie überhaupt noch Feiern gehen und warum sie 

manche Tübinger Clubs meiden. Von Inga Lenßen

Ich gehe sehr gerne feiern! Je nachdem, was ich zu tun habe, bin ich jedes oder jedes zweite Wochenende feiern. Nach dem Feierabend von meinem Nebenjob als studentische Aushilfe tre昀昀e ich mich mit Freunden bei jemand zuhause, wir spielen Karten und dann gehen wir los: In eine Bar, auf eine Wohnprojekt-Party oder WG-Party, in den Club – kommt drauf an, was gerade so läu昀琀. Ich gehe feiern, weil es einfach Spaß macht! Zeit mit Leuten verbringen, die man kennt und mag, tanzen, egal zu welcher Musik. Aber auch ruhige Bre琀琀spiel- oder Bar-abende mag ich.Am Feiern gehen stört es mich, wenn Leute unangenehm sind, weil sie über-gri昀케g, zu beso昀昀en oder beides sind. Aber das ist ja ein generelles Problem und hat nicht unbedingt etwas mit Tübingen zu tun. Dahingehend wünsche ich mir mehr Security und Awareness. Im Epplehaus zum Beispiel gibt es ein sehr gutes Konzept und die gehen da sehr streng vor, greifen gut durch und kümmern sich um die Leute. Das würde ich mir in mehr Locations wünschen.
Daniel (29), Geschichtswissenscha昀琀

Ich gehe schon gelegentlich feiern, so alle zwei bis drei Wochen. Am liebsten 
tre昀昀e ich mich vorher mit Leuten, eventuell trinken wir, aber das muss auch 
nicht sein. Je nachdem was so geht, gehen wir auf Metal-Konzerte oder Goth-Par-
tys – das gibt’s hier im Umkreis leider nicht so o昀琀. Von den Veranstaltungen 
bekomme ich meistens über Freunde und Bekannte mit.

Ich gehe des sozialen Aspekts wegen feiern, wegen meiner Freunde. Mich 
stört, wenn beim Feiern Leute übergri昀케g sind – das ist aber nicht nur in Tübin-
gen, sondern generell beim Feiern ein Problem. Es gibt’s ja schon teilweise, aber 
ich würde mir wünschen, dass Awareness Konzepte besser ausgebaut werden. 

Pauline (23), Soziologie

Ich gehe gar nicht so konventionell feiern. Ich tre昀昀e mich lieber mit Freunden in WGs, für einen gemütlichen Spieleabend etwa. An meinem perfekten Samstagabend tre昀昀e ich mich mit Freunden, wir kochen zusammen, machen Spiele- oder Filmabend, viel-leicht mit Stay-Over.Ich habe noch keins von den Etablissements, die es in Tübingen gibt, von innen ge-sehen. Ich mag das Feiern einfach nicht so, das ist mir zu viel Umtrieb, zu viel Trubel, da gehe ich in der Masse unter. In meinem Freundeskreis kenne ich nur eine Person, die überhaupt viel feiern geht. Ich habe Freunde aus der Fachscha昀琀, die das Clubhaus-fest mitorganisieren, aber da auch nicht feiern gehen. Genug Leute lernt man ja über Ersti-Veranstaltungen, über Freunde oder Hochschulgruppen und Beschä昀琀igungen außerhalb der Uni kennen, die haben dann auch ähnliche Interessen.Sam (22). Lehramt Geschichte, Politikwissenscha昀琀, Ethik

Annabelle: Ich gehe schon gerne feiern, aber nicht in Tübingen. (lacht) Es kommt auf den Ort und die Leute an.Beide: Wir gehen schon gerne ab und zu tan-zen, aber nicht wirklich regelmäßig. Normaler-weise so ein- bis zweimal im Monat – in den letz-ten zwei Wochen aber so drei Mal die Woche. Zu Semesterstart sind einfach sehr viele Events auf einmal. Wir bewegen uns eher in queeren Spaces, aber da gibt’s nicht so häu昀椀g Angebote. Wenn da etwas angeboten wird, wie die Queer Night im Café Haag, dann gehen wir hin! Ansonsten wa-ren wir bei einer Koreanistik-Party, beim Unifes-tival in der Shedhalle oder auch mal im Kuckuck. Meistens glühen wir zusammen bei jemandem zuhause vor, kochen zusammen, machen uns fertig und irgendwann geht’s dann los.Wir gehen vor allem fürs Tanzen feiern! Teil-weise fehlt das Angebot. In Orten wie im Schaf ist einfach sehr viel „Partnersuche“, da wünschen wir uns mehr queere Angebote oder etwas mit Live Musik, wo man einfach hingeht zum Tanzen und wegen der Musik, und nicht nur weil man jemanden au昀爀eißen will.
Lara (26) und Annabelle (22), Koreanistik
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Ich bin mi琀琀lerweile eher ein Barmensch geworden. In Tübingen gibt es für Studis streng ge-
nommen drei Orte, wo du hingehen kannst: Clubhaus nur donnerstags, Kuckuck ist sehr klein 
und das Schaf. Ich gehe so einmal die Woche in eine Bar, das kommt auch auf die Jahreszeit an 
– im Sommer viel mehr. Manchmal machen wir mit der Freundesgruppe Barhopping. In 
meinen ersten Semestern bin ich ö昀琀er und länger weggeblieben, mi琀琀lerweile gehe ich ab Mit-
ternacht oder eins wieder nach Hause… Ich bin in meiner Granny-Era angekommen. 

Ich mag das Sozialisieren mit Menschen einfach total gerne, deswegen gehe ich gerne in 
Bars. Klar, das kann man auch beim Spieleabend. Aber Tübingen hat so viele Bars, da bietet 
es sich super an, sich auf ein Bier oder zwei zu tre昀昀en. Man kann connecten, die Woche re-
cappen, sich abfucken über die Uni, sich über irgendwas 昀爀euen, sich austauschen. Es gibt 
viele Leute, gerade aus meinem Studium, die ich nur an solchen Abenden sehe, weil sich die 
Freundesgruppen so ein bisschen verschieben.

An den Bars in Tübingen stört mich nichts, da hat man viel Auswahl und es ist alles relativ bezahlbar. Wenn 
du größer feiern gehen willst, kannst du das erst wieder in Stu琀琀gart machen.

Ich glaube es wäre cool, die ganzen Azubis und Abiturient*innen abzuholen. Die Clubs hier sind nur für Stu-
dis, dahingehend könnte man o昀昀ener sein und zum Beispiel einmal im Semester das Clubhaus für alle ö昀昀nen – 
falls es sein muss, eben mit Eintri琀琀. 

Leo (20), Lehramt Geschichte, Politikwissenscha昀琀, Ethik

Ich gehe ziemlich gerne feiern. So viel ich kann, außer es stehen Klausuren an. Ich kenne ein paar DJs persönlich, da weiß ich immer, wenn die au昀氀egen, lohnt sich das. Clubhaus kann man auch mal machen, die Raves in der Schelling sind super, aber auch die Haus-partys in Tübingen sind echt nice. Viele Clubs haben wir natürlich nicht… Das Schaf meide ich extrem.Feiern ist einfach spaßig: Nice vorglühen, gute Stimmung, tanzen. Ich mag diese Stimmung, wenn alle fertig vom Tanzen sind, noch ein bisschen draußen rumhängen, man vielleicht noch was zu essen holt und dann nach Hause geht. Warum ich Feiern gehe? What else should I do? (lacht) Mit Freunden abhängen, gute Musik, DJ-Freunde unterstützen. Why not?Awareness in Tübingen wird schon echt gut umgesetzt, vor allem im Vergleich zu anderen Städten. Auf den Partys in Tübingen ist es aber manchmal zu eng, weil die Locations nicht so groß sind. Deswegen wünsche ich mir zum Feiern den Sommer, zum Beispiel die Silent Raves auf dem Schloss waren cool. Wenn man draußen sein kann, ist auch mehr Platz. Ich bin einfach kein Fan vom Winter…
Hannes (22), Biologie

Inga Lenßen (23): In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, alles zu machen, 
was ich jetzt auch gerade mache. Nur 
ohne den Zwang, Geld verdienen zu 
müssen.
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Lust auf mich, Lust auf dich
�it einiger Zeit sch� stellt sich in mir ein �fühl ein.

Die Lust für mich Allein zu sein.
Denn als eine Hälfte v� Zweien, spalte ich meine Welt.
Und erlebe sie nie als Ganzes, da mich stetig etwas hält.

 
So la�e ich dich zurück an unserem Plätzchen Glück,

Und suche nach einer Auszeit.
Ich gebe ihr nach, der Lust auf Einsamkeit.

 
Der Angst, der Welt allein zu begegnen entgegen,

Bis nichts mehr ist, in dem ich noch zu zweit,
Bez­nge ich sie, die Angst v� der Einsamkeit.

 
Nun meistere ich den einsamen Weg allein.
Doch möchte ich tatsächlich einsam sein?

Und plötzlich stellt sich ein neues �fühl in mir ein,
Die Lust mit dir zu zweit Allein zu sein.

Helena Hoffmann (25): In meinem 
nächsten Leben hätte ich Lust, 
noch einmal zum ersten Mal mein 
Lieblingsbuch zu lesen.
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POLITIK

Schwangerscha昀琀s-
abbrüche: Ein Tabu im 

Medizinstudium? 
Im Medizinstudium kommen Schwangerschaftsabbrüche zu kurz.  

Das führt bei Eingriffen immer wieder zu einer falschen Methoden-
wahl. Zwei Studentinnen sprechen über die Lage in Tübingen und 

erklären, wie Papayas helfen sollen, das Problem zu lösen.  
Von Laetitia Gloning und Hannah Burckhardt 

O
bwohl Schwangerschaftsabbrüche zu 
den häu昀椀gsten Eingriffen in der Gynä-

kologie gehören (etwa 100 000 pro Jahr 
in Deutschland), werden sie im Studium we-

nig thematisiert. Auch in der Ausbildung zum*r 
Facharzt*ärztin für Gynäkologie führt man nicht 
zwingend einen Schwangerschaftsabbruch durch. 
Hintergrund ist der politische und ethische Streit 
über Abtreibungen: Ob diese grundsätzlich ab-

zulehnen sind oder nicht, ist in der gesellschaft-

lichen Debatte eine ungeklärte Frage.

Studierende sehen 
Versorgungsmangel 

Die Kupferblau hat mit zwei 
Mitgliedern des Arbeitskreises 
»Kritische Medizin Tübingen« 
gesprochen. Die Kritische Me-

dizin setzt sich für ein solidari-
sches und diskriminierungs-

freies Gesundheitssystem ein. 
Wiebke studiert Hebammen-

wissenschaft im neunten Se-

mester, Laura studiert Medizin im achten Semes-

ter. Die beiden sind der Ansicht, dass das 吀栀ema 
zu wenig gelehrt werde, insbesondere die medizi-

nischen Aspekte kämen zu kurz. Laura sagt, sie 
sehe die Gefahr, dass den Studierenden dadurch 
der Eindruck vermittelt werde, Schwangerschafts-

abbrüche seien insbesondere etwas, was sie poten-

ziell in Konflikt mit dem Gesetz bringt, »dass man 
quasi schon mit einem Bein im Gefängnis steht, 
wenn man sie durchführt«. Dies könnte, so be-

fürchten die beiden, die Konsequenz haben, dass 
sich weniger Mediziner*innen dafür entscheiden, 
Schwangerschaftsabbrüche durchzuführen. Was 
zu einem Versorgungsmangel führen, bezie-

hungsweise den ohnehin bestehenden verschlim-

mern könnte. Denn Gynäkolog*innen sind in 
Deutschland nicht verpflichtet, Schwanger-

schaftsabbrüche anzubieten. Die Zahl der Ärzt*in-

nen und Praxen, die Abbrüche durchführen, ist in 
den vergangenen Jahren stark zurückgegangen. 
Laut der von der Bundesregierung in Auftrag ge-

gebenen ELSA-Studie (Erfah-

rungen und Lebenslagen unge-

wollt Schwangerer – Angebote 
der Beratung und Versorgung) 
lebten Frauen in 85 von 400 
Landkreisen außerhalb einer 
»angemessenen Erreichbarkeit« 
zum nächsten Angebot für einen 
Schwangerschaftsabbruch. Das 
bedeutet, die nächste Einrich-

tung, die einen Abbruch durch-

führen würde, ist mit dem Auto 

nicht in 40 Minuten erreichbar. 

Falsche Behandlung aufgrund fehlenden 
Wissens

Schwangerschaftsabbrüche werden laut Laura im 
Medizinstudium vorwiegend mit einem ethisch-
rechtlichen Hintergrund thematisiert. Die 吀栀e-

matisierung medizinischer Aspekte komme hin-

gegen zu kurz. Wiebke legt dar, dass das auch 
konkrete medizinische Folgen nach sich ziehe: 

Eine ungewollt 
schwangere Person hat 
sowohl das Recht auf 
freie Ärzt*innenwahl als 
auch ein Recht auf freie 
Methodenwahl.
WIEBKE

Aufgrund ihrer Form und 
Beschaffenheit eignen 
sich Papayas gut, um 
die Durchführung von 
Schwangerschafts-
abbrüchen zu üben.
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Rechtlicher Hintergrund

Grundsätzlich ist ein Schwangerschaftsabbruch gemäß § 218 Strafgesetzbuch (StGB) für alle Beteiligten 

stra�ar. Es gibt jedoch zwei Ausnahmen:

• Schwangerschaftsabbruch nach Beratungsregel (Beratungsregelung nach § 218a Absatz 1 StGB). 

Die Schwangere muss sich in einer staatlich anerkannten Beratungsstelle beraten lassen. Nach 

dieser Beratung müssen mindestens drei Tage bis zum Eingri� vergehen. Der Abbruch muss 

innerhalb von zwölf Wochen nach der Empfängnis vorgenommen werden. Die Beteiligten bleiben 

dann stra�rei, gleichwohl ist die Tat rechtswidrig. 

• Schwangerschaftsabbruch aufgrund medizinischer oder kriminologischer Indikation  

(§ 218a Absatz 2 und 3 StGB). 

• Eine medizinische Indikation liegt vor, wenn für die Schwangere Lebensgefahr oder die Gefahr 
einer schwerwiegenden Beeinträchtigung des körperlichen oder seelischen 
Gesundheitszustandes besteht.

• Eine kriminologische Indikation ist gegeben, wenn die Schwangerschaft aus einem 
Sexualdelikt, also zum Beispiel einer Vergewaltigung, hervorgegangen ist. Im Fall der 
kriminologischen Indikation ist der Schwangerschaftsabbruch stra�rei, wenn er innerhalb 
von zwölf Wochen ab Empfängnis stattfindet.

Quellen: 

https://www.bmfs�.de/bmfs�/service/publikationen/schwangerschaftsberatung-218-81024

https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2024/09/PD24_359_233.html

https://www.mdr.de/nachrichten/deutschland/abtreibung-schwangerschaft-abbruch-versorgung-kriminalisierung-100.html#Meldestellen

https://taz.de/Umfrage-zu-Abtreibungen-in-Deutschland/!6004352/

grund der Beratungsregel, also wenn die 

schwangere Frau den Abbruch verlangt, 
durchgeführt. Doch trotz dieser zahlen-

mäßigen Unverhältnismäßigkeit und ob-

wohl Schwangerschaftsabbrüche nach 
Beratungsregel auch am Universitätskli-
nikum Tübingen durchgeführt werden, 
werden diese Abbrüche im Studium 
kaum thematisiert, so Laura. 

Sie hat den Eindruck, dass das 吀栀ema 
Schwangerschaftsabbruch noch mehr 
emotional, moralisch und rechtlich auf-

geladen wird, wenn fast ausschließlich 
Schwangerschaftsabbrüche nach medi-
zinischer Indikation thematisiert wer-

den. Ein weiterer Aspekt, den sie ver-

misst, ist die Perspektive der ungewollt 
Schwangeren: Zum einen, wie man Pa-

tient*innen in dieser herausfordernden 

Situation gut beraten und unterstützen 
könne. Zum anderen würde bei anderen 
medizinischen 吀栀emen mehr betont, 
wie schön es sei, den Patient*innen ein 
Stück Lebensqualität zurückgeben zu 
können. Bezüglich Schwangerschafts-

abbrüchen sei davon nie die Rede, ob-

wohl es auch hier Menschen gebe, die 
für den Eingriff dankbar seien. Denn 

letztlich habe auch hier eine Patientin 
eine Entscheidung getroffen und 
der*die Ärzt*in dürfe bei der Umset-

zung helfen.

Papaya-Workshops als 
Notlösung

Um die Wissenslücken zu füllen, die im 
Medizinstudium bei Schwangerschafts-

abbrüchen bestehen, werden auf Stu-

dierendeninitiative in einigen Unistäd-

ten sogenannte Papaya-Workshops an-

geboten. Diese haben das Ziel, 
grundlegende Kenntnisse zum Schwan-

gerschaftsabbruch in 吀栀eorie und Praxis 
zu vermitteln. Herzstück eines solchen 
Workshops ist die praktische Übung ei-
nes chirurgischen Schwangerschaftsab-

bruchs an einer Papaya. Die Papaya eig-

net sich aufgrund ihrer Form, Größe 
und Textur sehr gut als Gebärmutter-

modell. Ziel des Workshops ist nicht, 
dass die Studierenden anschließend den 
Eingriff beherrschen. Stattdessen geht 
es um den Abbau von Berührungsängs-

ten. Das Konzept der Papaya-Work-

shops stammt aus den USA, 2015 wurde 

ein solcher Workshop erstmals in 
Deutschland von den Medical Students 
Berlin angeboten. Seitdem verbreiten 
sich die Workshops zunehmend an ver-

schiedenen medizinischen Fakultäten in 
Deutschland. 

An der Medizinischen Fakultät Tübin-

gen existiert aktuell noch kein Angebot 
für Papaya-Workshops. Laut Laura sitzt 
jedoch derzeit eine Gruppe Studieren-

der an der Planung. So könnten diese 
vielleicht schon im nächsten Semester 
auch in Tübingen statt昀椀nden.

»Aktuelle Zahlen besagen, dass rund elf 
bis zwölf Prozent der operativ durchge-

führten Abbrüche mit der falschen Me-

thode durchgeführt werden«. Dabei 
gehe es konkret um die Kürettage, eine 

Ausschabung der Gebärmutter. Bei dem 
Eingriff wird die innerste Schicht des 
Uterus, die Gebärmutterschleimhaut, 
entfernt. Durch die Kürettage könne es 
zu Verletzungen der Schleimhaut kom-

men, was beispielsweise dafür sorge, 

dass nachfolgende Schwangerschaften 
mehr Risiken mit sich brächten. Auch 
die Empfehlungen der Leitlinie für 
Schwangerschaftsabbrüche der AWMF 
(Arbeitsgemeinschaft der Wissenschaft-

lichen Medizinischen Fachgesellschaf-

ten e. V.) und die WHO würden von der 
Kürettage abraten und stattdessen eine 

Absaugung empfehlen. Wiebke resü-

miert: »Eine ungewollt schwangere Per-

son hat sowohl das Recht auf freie 
Ärzt*innenwahl als auch ein Recht auf 
freie Methodenwahl.« Beides sei aber zu 
häu昀椀g nicht gegeben. Wenn man unge-

wollt schwanger ist, dann sei man froh, 
wenn man eine Behandlung bekäme.

Wie könnte sich etwas ändern?

Im nationalen Lernzielkatalog für das 

Medizinstudium (NKLM) – dieser de昀椀-

niert Kompetenzen, die nach Abschluss 
des Studiums erreicht werden sollten – 
sind medikamentöse und operative 
Schwangerschaftsabbrüche bereits als 
Lernziel festgeschrieben. Dies werde 
aber oft nicht umgesetzt, wie Laura be-

richtet. In Deutschland ist es den jewei-
ligen Ländern und medizinischen Fa-

kultäten selbst überlassen, wie sie mit 
dem 吀栀ema umgehen, wodurch ein »Fli-
ckenteppich« entstehe: an manchen 
Universitäten lerne man mehr, an ande-

ren weniger, so die Studentin. 
Laura glaubt, dass sich erst etwas än-

dern wird, wenn im Staatsexamen Fra-

gen zu Schwangerschaftsabbrüchen, 
auch zu ihrer medizinischen Durchfüh-

rung, gestellt würden. Nur dann hätten 
die Universitäten einen Antrieb, die Stu-

dierenden darauf vorzubereiten. Das 
Institut für medizinische und pharma-

zeutische Prüfungsfragen müsste diese 
Fragen also aufnehmen, damit sich 
deutschlandweit einheitlich etwas än-

dern könnte.

Die Lage in Tübingen 

In Tübingen gebe es mehr Lehre als an 

anderen Orten, erzählt Laura. Hier wird 
das 吀栀ema im Rahmen der Vorlesungen 
»Ethik und Geschichte der Medizin« 

und »Gynäkologie« behandelt. Was sie 
dabei stört, ist, dass im Rahmen der Gy-

näkologie-Vorlesung insbesondere Ab-

brüche, die aufgrund medizinischer 
Gründe vorgenommen werden, thema-

tisiert werden würden. Wenn beispiels-

weise Trisomie 21 diagnostiziert werde 
und dann die Entscheidung für einen 
Abbruch falle. 

»Es ist natürlich wichtig, darüber zu 
sprechen, gleichzeitig emp昀椀nde ich hier 
eine Verschiebung der Diskussion«, sagt 
Laura. Ein Schwangerschaftsabbruch in 
der 25./26. Woche sei emotional ganz 
anders aufgeladen als ein Abbruch in ei-
nem frühen Schwangerschaftsstadium, 
da die Schwangerschaft grundsätzlich 
gewollt ist und sich die werdenden El-
tern einzig auf Basis der gesundheitli-

chen Risiken gegen die Schwangerschaft 
entscheiden. Zusätzlich komme hier 
noch die Diskussion hinzu, ob es ver-

tretbar sei, sich nach einer positiven 
Pränataldiagnostik, also vorgeburtli-
chen Untersuchungen, für einen Ab-

bruch zu entscheiden.
Im zweiten Quartal 2024 wurden laut 

dem Statistischen Bundesamt 3 Prozent 
der Abtreibungen aufgrund von medizi-

nischen Gründen oder Sexualdelikten 
durchgeführt, 97 Prozent der gemelde-

ten Schwangerschaftsabbrüche auf-

Laetitia Gloning (26): 
In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, in 
einer Seehundstation zu 
arbeiten.

Hannah Burckhardt (25): 
In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, als 
Fisch die Meere zu erkun-
den oder als Vogel durch 
die Lüfte zu fliegen.

Bei einer Kürettage wird die innerste Schicht 
des Uterus, die Gebärmutterschleimhaut, 
entfernt.
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Parkgebühren wird allerdings auch nur 
erreicht, wenn in der jeweiligen Stadt 
ein Mobilitätskonzept mit genügend Al-
ternativen zum Auto besteht – das geht 

aus einer Ausarbeitung der Wissen-

schaftlichen Dienste des Bundestages 
von 2022 hervor. 

Die vorgeschobene Firma fürs 
Parken

Während die Nutzung von Anwohner-

stellplätzen durch einen einfachen kom-

munalen Verwaltungsakt geregelt ist, ist 
das bei dem allseits beliebten Studi-
Parkplatz in nahezu perfekter Lage et-

was komplizierter. Das Land hat die Be-

wirtschaftung der Parkfläche an eine in 
ihrem Geschäftskonzept genau darauf 
ausgerichtete GmbH ausgegliedert, die 
Parkraumgesellschaft Baden-Württem-

berg (PBW). Diese wurde bereits 1979 mit 
einem Startkapital von 520 000 Euro ge-

gründet, das geht aus dem Handelsregis-

tereintrag der PBW hervor. Die Gewinne 
der PBW werden seit dem Abschluss ei-
nes Gewinnabführungsvertrages 2013 
vollständig an das Land abgetreten, wo-

mit die PBW zwar als Privatunterneh-

men agieren kann, aber indirekt fürs 

Land Baden-Württemberg arbeitet. 

Die PBW bedient laut ihrer Website 
landesweit 80 öffentliche Parkhäuser 
und -plätze mit rund 25 000 Stellplätzen 

für 14 000 Lang- und vier Millionen 
Kurzzeitparker und macht dabei etwa 
16 Mio. Euro Umsatz im Jahr. Die Kont-

rolle der Parkausweise auf den Freiluft-
Parkplätzen erfolgt dabei durch die ei-
genen Angestellten, die Bezahlschranke 
des Schiebeparkplatzes bleibt also wohl 
metaphorischer Natur.

Dauerparken zum Studi-Tarif

Wer die Ankündigung der künftigen Be-

wirtschaftung des Schiebeparkplatzes 
gründlich gelesen hat, erinnert sich viel-
leicht noch, dass die Landesregierung 
bereits 2018 beschlossen hat, alle Park-

flächen des Landes künftig zu bewirt-

schaften. Da öffentliche Parkflächen 
grundsätzlich erstmal der Kommune 
gehören, können dem Land nur solche 
gehören, die mit öffentlichen Einrich-

tungen des Landes in Verbindung ste-

hen, also (fast) ausschließlich von Be-

schäftigten des Landes, Schüler*innen 
und Studierenden genutzt wird – so 
auch der Schiebeparkplatz. Warum die-

ser erst jetzt, fast fünf Jahre später, be-

wirtschaftet wird, weiß wohl niemand 
so recht. Deswegen haben wir das die 
PBW selbst gefragt, allerdings bis Re-

daktionsschluss leider keine Antwort 
mehr erhalten. Genauso wenig wie auf 

die Frage, ob die ans Land übertragenen 
Gewinne zweckgebunden sind oder in 

die allgemeine Staatskasse einfließen; 
dies müsste Inhalt des Gewinnabfüh-

rungsvertrags sein. 

Während der Dauerparktarif für Pri-
vatpersonen 75 Euro im Monat beträgt, 
bekommen Studis den Semestertarif für 
125 Euro pro Semester. Das ist sicherlich 
nicht wenig, besonders als Student*in, 
und wenn man BAföG bezieht und jeden 
Cent umdrehen muss, könnte das 
durchaus eine 昀椀nanzielle Herausforde-

rung darstellen. 

Aktuell muss man sich für eine Park-

genehmigung zum Studitarif ohnehin 
auf eine Warteliste setzen lassen, da es 

keine freien Plätze mehr zu geben 
scheint, ebenso wie bei der Parkplatzsu-

che in ganz Tübingen. Wie lang diese 
Liste ist, konnten wir leider nicht in Er-

fahrung bringen, aber ihr könnt ja mal 
euer Glück übers Kontaktformular der 
PBW versuchen. Wer auf den Schiebe-

parkplatz angewiesen ist, kann beim 

Warten auf eine semesterliche Parkge-

nehmigung den Schiebeparkplatz mit 
genügend Kleingeld immerhin als Kurz-

parker*in nutzen – sofern ein freier 

Platz zu 昀椀nden ist.

Ari Merkle (26): In meinem 
nächsten Leben hätte ich 
Lust auf Audio Mixing & 
Mastering, oder darauf, 
Lokführer*in zu werden.

Eine Dauerparkberechtigung kostet für Studierende als semesterliches Abo in etwa so viel wie der 
Semesterbeitrag.

POLITIK

Kostenloses Parken ade: 
Ein Blick hinter die 

Schiebeparkplatz-Paywall
Weihnachten ist bekanntlich die Zeit des Schenkens. Doch Mitte Dezember bot eine 
Rundmail der Unileitung für viele eine unangenehme Überraschung: Die Nutzung des 
heiß geliebten Schiebeparkplatzes soll jetzt plötzlich etwas kosten!? Unvorstellbar! 
Aber wie viel und warum überhaupt? Und wofür zahlen wir dann eigentlich genau? 

Von Ari Merkle

L
ange Zeit galt auf dem Park-

platz in der Wilhelmstraße: Wer 
sein Auto liebt, der schiebt. Dem 

dürfte nun mit der Bewirtschaftung des 
Schiebeparkplatzes ein Ende gesetzt 
worden sein. Ein naheliegender Grund 
dafür ist schnell gefunden: Öffentlichen 
Parkraum kostenpflichtig zu machen, 
sei es durch die Kommune oder das 
Land, verfolgt hauptsächlich den Sinn, 
die Innenstädte durch Reduzierung 
des Individualverkehrs zu entlasten 

und damit auch die Lärm- und Schad-

stoffbelastung zu reduzieren. Im Fall 
von Kommunen fließen die Einnahmen 

durch Anwohnerparkausweise in die 
allgemeine Finanzkasse, also genau wie 
Bußgelder für Ordnungswidrigkeiten. 
Gebühren und Beiträge zur Nutzung öf-

fentlicher Leistungen haben 2021 aller-

dings gerade einmal sechs Prozent der 
gesamten Einnahmen baden-württem-

bergischer Gemeinden ausgemacht. 
Durch von Anwohner*innen gemietete 
Stellplätze machen Kommunen also 
kaum Geld; hier geht es hauptsächlich 
darum, die Innenstädte möglichst auto-

frei zu halten. In Tübingen wurde die Ge-

bühr des Anwohnerparkausweises daher 

erst kürzlich von 120 auf 240 Euro pro 

Auto und Jahr verdoppelt, SUV-Fahrende 
zahlen nochmal mehr. Die Deutsche Um-

welthilfe fordert gar eine Bepreisung von 

mindestens einem Euro pro Tag, das hält 
auch das Deutsche Institut für Urbanistik 
für realistisch und einigermaßen effektiv. 

Was beim Ausbleiben einer ordentli-

chen Bepreisung von Parkraumnutzung 
geschieht, zeigt sich in Nordrhein-West-

falen. Ein »Correctiv«-Artikel aus dem 
Jahr 2020 zeigt, dass dort die Parkplätze 
so billig sind und die stetig wachsende 
Belastung der Innenstädte durch PKWs 
so hoch ist wie sonst nirgends in 
Deutschland. Der erzielte Effekt von 
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UNILEBEN

Wie können wir unsere 
Fernfreundscha昀琀en 
aufrechterhalten?

Der Beginn des Studiums bedeutet für viele: umziehen. Doch mit diesem teils 
aufregenden Wohnortswechsel lassen wir nicht nur unsere vertraute Umgebung, 

sondern auch viele Freund*innen zurück. Wie schafft man es, diesen Menschen trotz 
großer Entfernung nahe zu bleiben? Von Ann-Sophie Becker

F rüher saß man jeden Tag in der 
Schule nebeneinander, war im 
gleichen Freundeskreis und hat 

am Wochenende dieselben Partys be-

sucht. Wir waren nicht nur emotional, 
sondern auch räumlich eng mit unse-

ren Freund*innen verbunden. Doch 
dann zieht eine*r weg und plötzlich ist 
alles anders. Man sieht sich, wenn über-

haupt, alle paar Monate für ein viel zu 
kurzes Wochenende, tauscht ansonsten 
mehr oder weniger oberflächliche Nach-

richten aus und muss sich irgendwann 
eingestehen: Wir haben uns voneinan-

der entfernt. Dazu trägt nicht nur bei, 
dass man sich nicht mehr täglich sieht, 
sondern auch die gänzlich neuen Le-

bensrealitäten, die sich so stark ausei-
nander bewegen können, dass man gar 
keine Gemeinsamkeiten mehr 昀椀ndet. 
Der tägliche Einblick in den Alltag der 
anderen Person geht verloren, und da-

mit leider häu昀椀g auch das Verständnis 
und der Bezug zueinander. Was können 

wir tun, um unsere Fernfreundschaften 
aufrechtzuerhalten?

Mit Abstand verbunden

Folgender Tipp ist zwar offensichtlich, 
manchmal jedoch leichter gesagt als ge-

tan. Gerade wenn der neue Lebensab-

schnitt total aufregend ist, können die 
Freund*innen in der Heimat erstmal 
zweitrangig erscheinen. Trotzdem ist es 
wichtig, sich regelmäßig auszutau-

schen. In welcher Form man das macht, 
ist dabei Typsache. Ob 15-minütige 
Sprachnachricht, wöchentlicher Anruf, 
oder, ganz persönlich, per handge-

schriebenem Brief – wichtig ist, dass 
man es einigermaßen regelmäßig tut. 
Es ist wichtig, möglichst das Gleiche zu 
teilen, wie früher in persönlichen Ge-

sprächen. Kleine Alltäglichkeiten ebenso 
wie die ganz großen Gefühle, auch wenn 
sich das bei einem anderen Medium 
erstmal komisch anfühlen kann. Beson-

ders schön fühlt sich für mich immer 
eine kurze »Das hat mich an dich erin-

nert«-Nachricht, gefolgt von einer Song-, 
Film- oder Rezeptempfehlung an.

Eine etwas andere To-Do-Liste 

Während der regelmäßige Kontakt bei 
eine*r Freund*in noch machbar er-

scheint, wird das Ganze bei einem gro-

ßen Freundeskreis schnell zu einem 
8-Stunden Job. Und ohne es zu wollen, 
hat man einen Herzensmenschen ver-

gessen, weil man einfach nicht die Ka-

pazitäten hatte, an alle zu denken. Eine 
Liste mit allen Menschen, mit denen 
man in Kontakt bleiben möchte, kann 
hier helfen. In regelmäßigen Abständen 
(wöchentlich/monatlich,… das entschei-
dest du) wird dann abgehakt, bei wem 
man sich gemeldet hat. Und die, die 
noch fehlen, kontaktiert man. Seine 
Freunde wie ein To-Do von einer Liste 
abzuhaken, wirkt zwar erstmal un-

glaublich unromantisch. Gerade bei ei-
nem stressigen Alltag kann die Methode 
aber äußerst effektiv sein. Und wer es 
selbst auf diesem Weg nicht schafft, mit 
allen eng in Kontakt zu bleiben, muss 

sich vielleicht überlegen, ein paar 
Freund*innen stärker, und andere weni-
ger stark, zu priorisieren. Fernfreund-

schaften bedeuten einfach mehr Auf-

wand, und da wir alle nur begrenzte Zeit 

und Energie haben, kann man diesen 
nicht für jede Person aufbringen. Über-

lege dir, für wen es sich lohnt. 

Besonders persönlich: ein 
handgeschriebener Brief

Deutlich romantischer als einmal kurz 
melden, ist dabei der gute alte Brief. 

Statt in der Bahn stehend eine unbe-

dachte Nachricht ins Handy zu tippen, 
nimmt man sich für einen Brief bewusst 
Zeit und macht sich mehr Gedanken da-

rüber, was man der*dem Freund*in ei-
gentlich mitteilen will. Ein von Hand ge-

schriebener Brief ist außerdem deutlich 
persönlicher und hat den Vorteil, dass 
man in den Umschlag noch zusätzlich 
kleine nostalgische Gegenstände (ein 
Polaroid, ein getrocknetes Blatt,…) pa-

cken kann. Außerdem ist es ein tolles 
Gefühl, an den Briefkasten zu gehen 
und statt lauter Werbung einen persön-

lichen Brief von eine*r Freund*in zu se-

hen. Für eine Fernfreundschaft braucht 
es manchmal einfach diesen extra Auf-

wand, um seine Zuneigung auszudrü-

cken. Und wem gleich ein ganzer Brief 
zu viel ist, kann es auch erstmal mit 
einer kleinen Postkarte versuchen. 

Communication is key

Klärt – am besten, bevor die 
physische Trennung ansteht – 
ab, wie ihr in Zukunft mit der 
neuen Situation umgehen 
wollt. Tauscht euch aus, was 
ihr für eine funktionieren-

de Freundschaft braucht 
und 昀椀ndet einen Weg, 
der anderen Person das 
trotz großer Entfer-

nung zu bieten. Da-

bei solltet ihr na-

türlich eine Lö-

sung 昀椀nden, die 
für beide funk-

tioniert. Um das dann auch in die Tat 
umzusetzen, sind klare Vereinbarungen 
hilfreich: Wollt ihr euch täglich über 
WhatsApp schreiben, oder ist dein*e 
Freund*in kein guter Schreiber? Viel-
leicht ist dann ein wöchentlicher Anruf 
an einem bestimmten Tag besser? Oder 
habt ihr einen stetigen Kommunikati-

onsfaden nicht nötig und trefft euch lie-

ber einmal im Jahr zu einem ausgiebi-
gen Wochenende? Wie auch immer eure 
Freundschaft in Zukunft aussehen soll, 
macht euch die Mühe und den Aufwand, 
die Vereinbarung so gut es geht einzu-

halten. Versucht aber trotzdem auch 
Verständnis füreinander zu haben, falls 
der Alltag doch mal zu stressig ist und 
das nicht klappt wie geplant.

Nähe trotz Distanz

Briefe schreiben, regelmäßig anrufen 
und immer gleich auf WhatsApp ant-

worten. Auch wenn diese Dinge helfen, 
können sie ein Treffen im echten Leben 
nicht ersetzen. Doch bei einer großen 

Entfernung sind diese 
deutlich zeit- und kosten-

intensiver, als wenn die bes-

te Freundin eine Straße wei-
ter wohnt. Doch sie lohnen sich 

allemal: Das merkt man spätes-

tens, wenn man den*die 

Freund*in nach langer Zeit wieder 
in den Armen hält und gar nicht 

aufhören kann, sich gegenseitig alle 
Geschehnisse zu erzählen. Bei Fern-

freundschaften hilft es, das Treffen 
lange im Voraus zu planen. So sind 

ICE-Tickets noch bezahlbar und bei-

de können sich den Termin be-

wusst freihalten, um viel Zeit 

füreinander zu haben. Meine 
Freund*innen und ich machen 
bei so einem Treffen dann 
gleich den nächsten Termin 
aus. So werden »das müssen 
wir auf jeden Fall wiederho-

len«-Versprechen auch 
wirklich eingehalten und 
nicht schon auf der Zug-

fahrt nach Hause wieder 
vergessen. Außerdem 
hat man dann auch 

direkt wieder etwas, worauf man sich 
freuen kann. Alternativ können solche 
Verabredungen auch ritualisiert werden, 
zum Beispiel nach dem Schema: Jeden 
Advent fahre ich zu dir, um den Weih-

nachtsmarkt zu besuchen, im Sommer 
gehen wir dann gemeinsam zu unserem 

Lieblingsfestival.

Letztendlich ist es Typsache, wie man 
mit Freundschaften auf Entfernung 
umgeht. Mein Fazit ist: Ein bisschen ex-

tra Aufwand und Regelmäßigkeit sind 
der Schlüssel! Und das sollten uns unse-

re Freund*innen doch wert sein. 

Ann-Sophie Becker (21): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, auf einem 
Bauernhof zu leben!
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INTERNATIONAL

Culture clash in Tübingen: an 
opinion poll of internationals 
At the University of Tübingen, international students from diverse backgrounds share 
their experiences, reflecting on the surprises, struggles, and lessons of adapting to a 
new university and culture all at the same time. Through their stories, we gain insight 
into the resilience and adaptability needed to bridge the gap between traditions and 

norms of a new home. Von Romina Palazzo

F or students leaving their home 

countries to pursue an education 
abroad, adapting to a new envi-

ronment often means more than just 
adjusting to different classes and teach-

ing styles. Many international students 
arrive on campus to encounter cultural 
differences that extend far beyond the 
classroom, presenting both challeng-

es and opportunities for growth. From 
understanding local customs to han-

dling subtle nuances in communication, 
cultural differences can sometimes feel 
like an additional subject these students 
must master.

To gain an understanding where cul-
tures differ, or might clash, Kupferblau 

talked to international students about 

their experiences.

What has been the biggest 
culture clash in Tübingen and/or 
Germany for you?

“Everything is closed on Sunday. And 
why do constructions take forever here? 
Especially our dormitory. It has been 
under construction since I moved in and 
that was last year in October. In general, 
what I don’t get in Germany are the small 
parking spots. Germany has one of the 
biggest car industries in the world and 
still their parking spots are so small. 

That doesn’t make sense to me.”

Baskin [he/him] (Chengdu/China, Neuro-

science M.Sc.)

“One thing that stood out is how normal 

it is here to blow your nose loudly in 
public. I was a bit shocked at 昀椀rst, and 
I’ve heard from many other non-Euro-

peans—even people from northern and 
eastern Europe—that they found it sur-

prising too! In Iran, blowing your nose is 
usually seen as a private thing, some-

thing you’d do in a bathroom. It’s a small 
cultural difference that takes some time 
getting used to.

Another small difference is that we al-
ways take our shoes off when entering a 
home. It’s considered dirty to wear out-

door shoes inside, so it’s just automatic 
for us. Even at parties, it’s common for 
women to bring clean shoes just for 
wearing indoors. This is something 

that’s very normal to us but feels quite 
different here in Germany.”

Rojan [she/her] (Teheran/Iran, Machine 
Learning M.Sc.)

“Personally for me, I have had a cultural 
clash with people who I worked with on 
a project in my 昀椀rst semester. It was a 
team of four, including me, my friend 
from Hungary and two Germans. I be-

lieve we had a different understanding 
of what working in a team meant, which 
led to misunderstandings. For them, it 
was the 昀椀rst time working with people 
from outside of Germany. Because they 
didn’t have prior experience, I believe 
the cultural differences were too much 
and caused a great deal of disagree-

ments. For me, I also had limited experi-
ence working with people from a differ-

ent culture which caused the misunder-

standings to amplify.”

A. [he/him] (Jabalpur/India, Machine 
Learning M.Sc.)

Studying abroad can be an overwhelming experience. For 
many, it’s their first time spending 
an extended period of time away 
from home. On their exchange, 

students make many wonderful 
(and sometimes less wonderful) 

experiences. Especially the direct 
encounter with a new culture can 

lead to conflicts – but it can also be enriching.
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“Aside from the emphasis on punctuali-
ty, one surprising culture shock has been 
how challenging it can be to access 
healthcare, especially as an internation-

al student. The process to get an ap-

pointment with a doctor can feel very 
lengthy, and the system doesn’t always 
seem geared toward those unfamiliar 

with the local healthcare structure. It 
sometimes feels like there’s a lack of re-

sources tailored for international stu-

dents, which can make navigating medi-
cal care a bit stressful.

Moreover, the endless paperwork here 
has been a big adjustment! Almost ev-

erything—from registering at the uni-
versity to sorting out a bank account or 
health insurance—requires physical 
forms, multiple signatures, and in-per-

son appointments. It’s surprising how 
much is still done on paper, and this can 
feel outdated compared to more digital 
systems elsewhere. It sometimes feels 
like the system isn’t fully geared toward 
newcomers. These experiences have 
made me much more patient and pre-

pared for extra steps in daily tasks!” 

Neha [she/her] (Pune/India, Archeology  
M.Sc.)

“The culture shock wasn’t as bad for me, 
since there are many aspects of the U.S. 
that are similar to Germany. I really miss 
the food from my home, though. For the 
most part, I can cook a lot of meals my-

self, but there are simply a lot of ingredi-
ents that you can’t 昀椀nd in Germany. For 
instance, last year for Christmas, I want-

ed to make my favorite holiday food, 
cheesy potatoes. I went to search for the 

proper ingredients, but realized quickly 
that I probably wouldn’t be able to make 
them. There’s a special ingredient called 
‘Top the Tater’, which is made in Minne-

sota and impossible to 昀椀nd here. Many 
ingredients that are sold in the U.S. ar-

en’t really popular here.”

Lilia [she/her] (Minnesota/U.S.A., Archeolo-

gy M.Sc.)

What’s something you really 
like about German culture 
and lifestyle, and would like to 
integrate in your daily life?

“One thing I’d love to take with me is the 
more relaxed, slower pace of life I’ve 
seen in Germany. In Tehran, the rush 
and chaos are part of daily life, especially 
in a big city. Here, people seem to take 
things a bit slower, with more balance 
and less stress. It’s a nice change, and I’d 
love to keep that ‘chill’ attitude with me 
wherever I go next.”

Rojan [she/her] (Teheran/Iran, Machine 
Learning M.Sc.)

“Within German culture, I like the fact 
that people are kind of indifferent to 
others. The idea of personal freedom is 

core to people here and often there’s lit-

tle judgment in terms of personal deci-
sions. I like that, although, personally I 
can’t take it back because it is something 
which is societal rather than personal. 
Although, this allows people to be more 

expressive and I would certainly try my 
best to take that back and maintain my 
expressiveness in India.”

A. [he/him] (Jabalpur/India, Machine 
Learning M.Sc.)

“I’ve really grown to appreciate Germa-

ny’s work-life balance; the respect for 
personal time and strict work hours fos-

ters a healthier lifestyle and encourages 
better mental well-being. Another as-

pect I admire is how people here recog-

nize that mental health is just as import-

ant as physical health. It’s understood 
that you might need time off even if you 
aren’t physically sick, and people are 
kind and non-judgmental about it. This 

openness and understanding around 

mental health is something I’d love to 
take with me wherever I go.” 

Neha [she/her] (Pune/India, Archeology  
M.Sc.)

What were some of the biggest 
adjustments in your daily life? 
How did you adapt?

“The biggest adjustment I had to make 

when I came here was the fact there is no 
house help. Everything needs to be tak-

en care of and you need to manage your 
time well in order to be on top of things. 

I actually 昀椀nd this extremely helpful. 
Because personally, I was a mess con-

cerning time management and now not 
so much. It was a super useful challenge 
which helped me improve in one of my 
weak areas.”

A. [he/him] (Jabalpur/India, Machine 
Learning M.Sc.) 

“One of the biggest adjustments for me 

has been giving up coffee at cafés! Being 
a true Italian, I brought my Moka pot 
with me so I’m all set at home. But at the 
coffee shops around the city (especially 
in the city centre), the coffee is expensive 
and not even that great – I’m sorry to all 
Germans reading this. So, it has to be 
espresso only in the morning, unfortu-

nately!”

Giulia [she/her] (Rome/Italy, Archeology  
M.Sc.)

“The ways that people interact with each 
other are different between the U.S. and 
Germany. Germans are very nice, but 
sometimes, it takes a little while to un-

derstand that. In the U.S., we are very 
vocal; we talk to strangers, we chat on 
the streets, we talk to the grocery store 
clerk about their weekend plans. It’s not 
much of a thing here, which doesn’t 
mean Germans are rude, but rather 

more reserved. I quickly learned that it 
was just a cultural difference.”

Lilia [she/her] (Minnesota/U.S.A., Archeolo-

gy M.Sc.)

Have any aspects of German 
culture in昀氀uenced you or 
changed your perspective?

“A big perspective shift I had must be in 
terms of dating. Earlier, not marrying or 
staying single wasn’t even something 
which I considered but arriving in Eu-

rope it doesn’t feel too crazy after all. Ad-

ditionally, I see people marrying late 

into their 30s or 40s which is never the 
case in India.”

A. [he/him] (Jabalpur/India, Machine 
Learning M.Sc.)

Have you encountered any 
stereotypes about your home 
culture in Tübingen?

“A few stereotypes I’ve encountered in-

clude the idea that India is underdevel-
oped, that people wouldn’t speak En-

glish, and that we live untidily. There’s 
also this romanticized notion that India 
is an exotic place where people go to 
‘昀椀nd themselves,’ which doesn’t capture 
the reality. In fact, India has a very 
well-developed infrastructure, a large 
number of highly educated people, and 
it’s a technologically advanced country 
where almost everything can be done 
online.” 

Neha [she/her] (Pune/India, Archeology  
M.Sc.)

Did you have any stereotypes 
about German culture when 
coming here?

“One of the stereotypes we have in Italy 
about the typical German tourist is de昀椀-

nitely the out昀椀ts: Herr Fritz in Rome 
usually wears shorts, a camping back-

pack always on their back, and the 
dreaded sandals with socks up to the 
knee. However, since moving to Tübin-

gen, this stereotype has been pleasantly 
proven wrong: I 昀椀nd that most of the 
students I see around here are actually 
pretty stylish!”

Giulia [she/her] (Rome/Italy, Archeology  
M.Sc.)

The experiences of international stu-

dents in Tübingen reveal the complexity 
of these adjustments, highlighting both 

the challenges and the transformative 
insights that arise from culture-clash. 
Their reflections remind us that cultural 
exchange goes both ways. As interna-

tional students reshape their own per-

spectives, they also enrich the commu-

nities they join—creating a more inclu-

sive and globally minded campus 
culture.

Romina Palazzo (21): In 
meinem nächsten Leben 
ziehe ich den Ballett-
Unterricht durch, den 
ich mit sechs Jahren 
abgebrochen habe. Ich 
hätte jetzt eine prima 
Ballerina sein können. 
Mensch!
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F r i s c h e r  W i n d

rote, weiche Lippen

gef rieren in der Winterkälte

zitternde Finger

suchen einsam nach Halt

Wir verkriechen uns im Bett

und stehen nicht mehr auf

bis die Sonne kitzelt, strahlt

und Schneeglöckchen die Köpfe heben

bis Blätter grün werden

und neue Wolkenbilder springen

bis der Mond vom Neubeginn singt

und junge Vögel bunter träumen

bis der Horizont verblasst

und uns einen Frühling schenkt

warm, wellenartig

fließt Luft und Lebenshauch

in f remde Galaxien

Ich springe auf und tanz mit dir

Die Lust hat uns gepackt

Und wir lassen nicht mehr los

Silja Gajowski (21): 
In meinem nächsten Leben hätte ich Lust auf frischen 
Wind, der müde Straßen atmen lässt, neue Gedanken durch 
offene Fenster trägt und Grashalme heimlich kitzelt.

Kannst du noch bleiben?

K e i n e  L u s t  a l l e i n  z u  w a r t e n

W i r  t r i n k e n  H e i ß g e t r ä n k e

a u f  d e r  B a n k  i m  G a r t e n

M i r  i s t  k a l t

a b e r  d u  h ä l t s t  m i c h  w a r m

 

K e i n e  L u s t  z u  r e d e n

H ö r e n  d a s  S t a d t l e b e n

S c h e r b e n  a u f  S t e i n

E i n f a c h  n u r  b e i e i n a n d e r  s e i n

A l l e s  a n d e r e  i s t  e g a l

 

K e i n e  L u s t  m i c h  z u  b l a m i e r e n

D o c h  b e v o r  d u  g e h s t

w i l l  i c h  d i r  w a s  s a g e n

„ K a n n s t  d u  n o c h  b l e i b e n ? “

A b e r  t r a u  m i c h  n i c h t  z u  f r a g e n

 

K e i n e  L u s t  z u  f r i e r e n

A l s  d u  a u f s t e h s t

d r ü c k s t  d u  m e i n e  k a l t e n  H ä n d e

D a n n  i s t  d e r  D a m p f  v o n  T e e

a l l e s  w a s  a n  W ä r m e  b l e i b t

Fiona Kunz (24): 
In meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, als Geheim-
agentin zu arbeiten.
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KULTUR

Lesen und lesen lassen? – Dark ist 
es, aber wo bleibt die Romance?
Derzeit wächst unter Leser*innen ein Trend, der Fragen aufwirft: das Genre »Dark 

Romance«. Die Romane sind umstritten: Sie romantisieren toxische Verhaltensmuster 
und lassen die Grenze zwischen Leidenschaft und Gewalt verschwimmen. Welche 

Folgen zieht dies nach sich? Von Esma Hireche

W
ir schreiben das Jahr 2020, 
eine Pandemie hat sich 
ausgebreitet. Schulen und 

Universitäten sind geschlossen, vom 
Tod des sozialen Lebens brauchen wir 
gar nicht erst zu sprechen. Der größ-

te Feind, ein Virus. Oder doch eher die 
Langeweile, die mit den Maßnahmen 
zur Eindämmung verbunden ist? Ge-

gen ersteres lässt sich wenig unterneh-

men, doch um letzteres zu bekämpfen, 
wenden sich viele Menschen vermehrt 
Streaming Plattformen und den so-

zialen Medien zu. Vor allem TikTok ge-

winnt zunehmend an Aufmerksamkeit 

und Bedeutung für junge Menschen. 
Aber aus großer Macht folgt große Ver-

antwortung.

TikTok, bekannt für kurze Unterhal-
tungsvideos, hat Untergruppen, in denen 
sich Leute zusammen昀椀nden, um ihre In-

teressen zu besprechen und sich mit 
Gleichgesinnten auszutauschen. Beson-

ders groß ist auf TikTok die sogenannte 
BookTok-Community geworden. Lese-

liebhaber*innen können sich hier vernet-

zen, es werden Empfehlungen ausgespro-

chen, Challenges durchgeführt, Bücher 
kritisiert. Ganz harmlos eigentlich, oder? 
Nicht unbedingt. 

Wo bleibt die Romantik?

Eine bestimmte Art von Büchern ist 
ganz groß auf BookTok geworden und 
hat damit ein neues Genre ins Leben ge-

rufen: Dark Romance.
Es geht um Bücher, die sich mit dunk-

len Themen beschäftigen, oftmals ste-

hen traumatische Ereignisse im Vorder-

grund. Ein Beispiel ist das auf BookTok 
sehr beliebte Buch Haunting Adeline von 
H.D. Carlton. Es geht um die junge Ade-

line, die von Zade, dem männlichen 
Hauptprotagonisten der Reihe, gestalkt 

wird. Nach und nach entsteht eine »Be-

ziehung« zwischen den beiden, die zum 
Großteil aus gewalttätigen Sexszenen 
besteht. Der Titel der Dilogie von Carl-
ton, »Cat and Mouse«, sagt dabei schon 
genug über die Dynamik zwischen den 
beiden aus. Ein Jäger und seine Beute.

Der Inhalt des Buches ist aber nicht 
das Problem, sondern die Bezeichnung 
»Romance«. Seine Wurzeln soll das Dark 
Romance Genre, wie der Name schon 
verrät, in der literarischen Strömung 
der Schwarzen Romantik haben. Diese 
wollte sich von der Rationalität der Auf-

klärung abgrenzen und auch das unge-

zähmte Gefühlsle-

ben des Menschen zeigen. Die Schwarze 
Romantik hat sich dabei vor allem mit 
den dunklen Seiten des Menschseins be-

fasst. Themen wie Angst, Wahnsinn 

oder Gewalt charakterisieren diese Un-

terströmung der Romantik. Die moder-

ne Dark Romance spricht sehr wohl ge-

nau das auch an, allerdings herrscht 
eine riesige Diskrepanz zwischen dem 
Dargestellten und dem, wie es aufge-

nommen wird.

Die Schauerliteratur der Romantik 
war nicht darauf aus, die dunklen Ab-

gründe des Menschen in irgendeinem 
Sinne positiv darzustellen oder sie zu 
romantisieren. Die literarischen Werke 
waren in ihrem Kern gesellschaftskri-
tisch und dienten als eine Art Warnung: 
Schau, dazu ist der Mensch in der Lage! 
Werke von E. T. A. Hoffmann, Edgar Al-
lan Poe, Mary Shelley oder Anne Radclif-

fe bieten dafür Beispiele. 

Heute ist der Begriff »Romance«, auch 
wenn er seinen Ursprung in der Roman-

tik hat, ein Synonym für Liebesge-

schichten geworden und als genau das 
werden Werke wie Haunting Adeline 

teils wahrgenommen. Das Problem da-

bei ist nicht der Inhalt, sondern viel-
mehr die Konnotation des Begriffes 
»Romance« und die damit einhergehen-

den Erwartungen und Haltungen. Die 
Werke haben durchaus ihre Daseinsbe-

rechtigung, allerdings sind Dark Ro-

mance-Bücher thematisch vielmehr in 
Genres des Thrillers oder Horrors einzu-

ordnen und sollten nicht gewaltverherr-

lichend die prekären Situationen für ihr 
Publikum romantisieren.

Vorsicht, scharf!

Die Gefahr, die solche Werke darstellen, 
ist also ein zweischneidiges Schwert.

Das Verständnis von Liebesgeschich-

ten und Romanzen wird durch den 
BookTok-Trend stark beeinflusst. Unter 
den Videos 昀椀nden sich teils Kommenta-

re von Leser*innen, die sich jemanden 
wie Zade als Partner wünschen, wo-

durch sich eine Verharmlosung von ge-

walttätigem Verhalten zeigt. Viele der 
Werke sind erst »ab 18«, allerdings lesen 
auch vermehrt jüngere Leser*innen die-

se Bücher und können so potenziell 
schon im jungen Alter davon beeinflusst 
werden. Natürlich besteht die Möglich-

keit, dass viele Leser*innen sich durch-

aus bewusst sind, was sie da konsumie-

ren und dies mit Bedacht tun. Allerdings 
stellt sich die Frage, ob nicht auch ein 
Risiko der Desensibilisierung oder ein 
verzerrtes Bild von Liebe die Folge sein 
können. 

Der Einfluss, den BookTok hat, zeigt 
sich auch bei klassischen Buchhandlun-

gen: Dort gibt es mittlerweile ganze Dis-

plays mit der Überschrift »BookTok«, 
welche Bücher empfehlen, die auf der 
App beliebt sind. Die Popularität der 
BookTok-Trends geht schon so weit, 
dass Bücher mit Begriffen aus der Com-

munity, wie spicy oder smut (beides steht 
für sexuelle Inhalte), promotet werden. 

Auch Verlage haben vom Ein-

fluss der Community mitbe-

kommen und richten ihr An-

gebot entsprechend aus. Da-

durch scheint es heutzutage 
fast unmöglich, einen neuen 
Liebesroman zu 昀椀nden, in 
dem es keinen exzessiven 
Spice gibt. 

Auch in der Literatur gilt 
ein »Lesen und lesen lassen«, 
aber wo Kritik angebracht ist, 
muss auch die Möglichkeit 
bestehen, diese zu äußern. 
Bücher, die unter das Dark-
Romance-Genre fallen, soll-
ten mit Vorsicht gelesen wer-

den und nicht unter der An-

nahme, dass dies gesunde 

oder wünschenswerte Dar-

stellungen von Liebe wären.

BookTok Auslage in einer Thalia-Filiale

Esma Hireche (23): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, künstlerisch 
begabt zu sein und Malerin 
zu werden.
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UNILEBEN

Die EU zahlt meine Croissants
 Lautes Hupen. Flüche. Eine Straßenbahn hätte fast einen Bus umgeholzt. Ich war 

keine fünf Minuten in Dijon, Stadt des Senfs. Aber ich kannte das schon von meinem 
letzten Besuch. Aus Angst vor den angriffslustigen französischen Autos fuhr ich oft 

dreimal durch den ganzen Kreisverkehr, um sicher meine Ausfahrt nehmen zu können. 
Eine Eisbär-Statue leuchtete pink, Monat der Brustkrebsprävention. Von Lorenz Keppler

A
ls ich noch zur Schule ging, fand 
ich Sprachen immer zum Kot-

zen. Ich habe Lateinunterricht 
gehasst, und dementsprechend auch 
kein Französisch oder Spanisch gewählt. 
Warum sollte ich mir so was überhaupt 
antun? Ich hatte nicht vor, ins Ausland 
zu ziehen. Ich wollte in Deutschland 
leben, arbeiten und sterben. Letzteres 

vor allem immer dann, wenn ich wieder 
eine Doppelstunde Latein hatte.

In meinem jugendlichen Leichtsinn 
war ich natürlich todsicher, dass ich nie-

mals irgendeine andere Sprache als 
Englisch brauchen oder lernen würde. 
Als ich dann zwei Jahre nach dem Abitur 
durch Kolumbien und den peruanischen 
Regenwald getourt bin, da half mir mein 

Englisch ganz genau gar nichts. Ich war 
gezwungen, spanische Phrasen aufzu-

schnappen – und war überrascht, wie 
viel Spaß sie mir machten.

Dieses Jahr habe ich dann den großen 
Endgegner getroffen: Die französische 
Sprache. Irgendwie war ich mit zwei 
Freunden in ein Erasmus+ Projekt ge-

rutscht und dann saß ich da in Frank-

reich, trank Wein, aß Gebäck und lernte 
fluchen und schimpfen – in der Sprache 
der Liebe.

Wenn ich nicht aß oder fluchen lernte, 
arbeitete ich in einem Zeitraum von 
zwanzig Tagen an einem Reiseführer, 

das war Ziel des Projekts. Für mich hat 
diese kurze Erfahrung mein Leben ver-

ändert. Doch die Lustlosigkeit, mich mit 
einer neuen Kultur zu beschäftigen und 
meine skeptische Erwartungshaltung 
haben mich lange Zeit extrem zurückge-

Lorenz Keppler (24): 
Worauf hätte ich in 
meinem nächsten Leben 
Lust? Mein Papa sagt 
immer: Leben in einer 
Welt ohne Bürokratie. 

Ich fände noch besser: Leben in einer 
Welt ohne politische, ökologische und 
wirtschaftliche Sorgen, den ganzen Tag 
mit Tee unter einer Treppe an einem 
riesigen Holzschreibtisch sitzen und 
Geschichten schreiben. Ohne Angst vor 
irgendwas haben zu müssen.

halten. Vielleicht kann ich euch beides 
nehmen.

Was ist dieses Erasmus+?

Die meisten Erasmus+ Projekte werden 
von verschiedenen Organisationen und 
auch der EU vollkommen 昀椀nanziert. 
Wenn ihr einen Platz für euer Wunsch-

projekt bekommt, wird das Projekt in-

klusive Unterkunft, Verpflegung und 
Reisekosten im Normalfall für euch be-

zahlt. Ihr könnt Zerti昀椀kate sammeln, 
um euren Lebenslauf zu füllen und auch 
Auslandserfahrung wird in allen Berei-

chen immer wichtiger.
Ein komplettes Auslandssemester be-

darf oft langer Vorausplanung und be-

ansprucht einen großen Zeitraum. Man 
wird normalerweise in den regulären 
Unibetrieb geworfen und muss seine 
Zeit selbst gestalten. Erasmus+ Projekte 
übernehmen alles organisatorische für 
euch. Ihr könnt in kurzer Zeit extrem 
viele neue Erfahrungen sammeln, müsst 
euch nicht mit der Tages- oder Projekt-

planung beschäftigen, weil sie komplett 
für euch übernommen wird und könnt 
euch dadurch auf alles andere konzent-

rieren.

Bei dem Projekt, an welchem ich die-

sen Frühling mitwirken durfte, haben 
Menschen aus sechs verschiedenen Län-

dern teilgenommen, die insgesamt drei-

zehn verschiedene Sprachen sprechen 
konnten. Das ist ein enorm vielfältiges 
Netzwerk, auf das ich nun jederzeit zu-

rückgreifen kann. Dazu kommen die 
Soft Skills, die ihr in kürzester Zeit lernt. 
Ob ihr euch für ein naturwissenschaft-

lich-forschendes, ein journalistisch-
sprachliches Projekt, oder etwas ganz 
anderes entscheidet, ist natürlich euch 
überlassen. In jedem Feld werden euch 
Workshops angeboten, ihr sammelt (in-

ternationale!) Arbeitserfahrung und 
könnt eure Fähigkeiten ausbauen und 
teilen.

Ihr trefft also aufgeschlossene, vielfäl-
tige Menschen, die mit euch auf Kosten 
der EU in den Urlaub fahren, baut euer 
Netzwerk aus, sammelt zerti昀椀zierte 
Praxiserfahrung und das Ganze in zwei 
bis drei Wochen.

Und das Allerwichtigste: Ihr bekommt 
einen anderen Blickwinkel auf euer ei-
genes Leben. Kultur lebt vom Austausch. 
Wenn ihr zulasst, eine andere zu erle-

ben, beginnt ihr auch eure eigene zu 
hinterfragen und euch nicht mehr mit 

etwas zufriedenzugeben, das euch an-

derswo besser gefällt. Und damit meine 
ich nicht nur das Schokocroissant. Ich 
meine die Menschen und das Besondere 
an jedem von ihnen. 

Und jetzt sitze ich hier in Tübingen 
und lerne Französisch in meiner Frei-
zeit. Weil ich lesen will, was meine  
französischen Freunde lesen. Weil ich 
verstehen will, wie ihre Witze funktio-

nieren. Und das Allerschlimmste: Es 
macht mir auch noch Spaß. 
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TITELTHEMA

Lust auf twerkende Dementoren? 
Aus dem studentischen Keller zur 

Tribüne: Polemotions 
Es gibt nicht viele Sportarten, mit denen so viele Assoziationen verknüpft sind wie mit 

Poledance. Aber denkt ihr an twerkende Dementoren? Oder Avatar? Die Kupferblau 
berichtet über die vierte Poledance-Show von Polemotions im Sudhaus.  

Von Jana Svetlolobov

A
uf dem Weg zur Poledanceshow 
wissen wir noch nicht ganz, was 
uns erwartet. In der Einladung 

hieß es Sekt gegen schicke Kleidung, 
also ziehe ich mir eine weinrote Bluse 
an, mein Partner trägt ein blaues Hemd. 
Wir nicken uns zu: schick. Während wir 
ins Auto steigen und in Richtung Sud-

haus fahren, versuche ich mich gedank-

lich auf die Show vorzubereiten. 

Die Geschichte des Poledance

Dank einer kleinen Internetrecherche 
vor der Autofahrt kann ich mir einen 
Zeitstrahl der Poledance-Geschichte vi-
sualisieren. Der Ursprung des Poledan-

ce ist umstritten, liegt jedoch in Asien. 
Einige sehen den Ursprung im »Chine-

sischen Pole«, andere in der indischen 
Sportart »Mallakhamn«. Der Sport war 
männerdominiert und diente haupt-

sächlich zur eigenen Fitness. Erst An-

fang des zwanzigsten Jahrhunderts kam 
der Sport, abgewandelt als Tanzform, 
mit Wanderzirkussen in die USA. Nun 
wird auch Frauen der Zugang zum Sport 
gewährt und bekommt, durch die leich-

te Bekleidung, eine erotische Note. In 
den 50er Jahren eröffnen die ersten 
Stripclubs, der Poledance wandert jetzt 
in die Abendszene. In den 80er Jahren 
erfährt das Poledance einen neuen Push 
und verbreitet sich in der Welt. Ab den 
2000ern eröffnen die ersten Tanzstu-

dios, die den Facettenreichtum des 
Sports wieder zeigen und sowohl die ak-

robatische als auch die erotische Seite 
des Sports neu interpretieren möchten.

Underdressed 

Das Erste, was ich sehe, als wir vor dem 
Sudhaus stehen, sind glitzernde Paillet-

ten und High Heels. Aber auch Grüpp-

chen in lässigen Jeans und Pulli. Ein wil-
der Kontrast. Es gibt einen bunten 
Schnitt durch alle Altersklassen. Von 
dem jüngsten Teilnehmer, der kaum äl-
ter als einige Monate ist und von seiner 
Mutter im Kinderwagen in den Saal ge-

schoben wird, über Studierende bis hin 
zu grau melierten Haaren der Ü60 Ge-

sellschaft. 

Eine Preisverleihung wie keine 
andere

Als sich die Plätze gefüllt haben, betritt 
eine Frau in einem langen, goldschim-

mernden Kleid die Bühne. Sie stellt sich 
als »Urgestein des Polemotions« vor: Sie 
tanzt schon so lange Pole, wie es Pole-

motions gibt. Sie ist auch die Moderato-

rin der Pole-Oscars, die heute verliehen 
werden sollen. Das Prinzip der Verlei-
hung ist simpel: Zunächst wird der Film, 
an dem sich die Performance orientiert, 
angekündigt, dann sehen wir den Tanz 

und zuletzt wird entweder der einzelne 

Darsteller oder die Performance gekürt – 
jede Performance bekommt einen Oscar.

Und so sehen wir in den nächsten zwei 
Stunden 15 Darbietungen. Zwischen den 

Sets gibt es sogar einen Werbeblock von 
»Spinser Schneutzer«, in dem wir eine 
menschengroße Packung Taschentü-

cher zu sehen bekommen, die ihren Ge-

fühlen freien Lauf lässt. 
Die erste Performance ist Avatar. Zwei 

Frauen mit langem blondem Haar, das 
bei beiden zu einem langen, geflochte-

nen Zopf zusammengebunden ist, be-

treten die Bühne. Sie tragen blaue, spit-

ze Ohren und blau gestreifte Anzüge, die 
an Badeanzüge erinnern. Am Anfang 

tanzt nur ein Avatar an der Stange. Mit 
einer fließenden Bewegung zieht sich 
die Frau hoch und dreht sich mal im 
Halbspagat, mal nur mit den Beinen 

haltend. Bereits bei der ersten Figur 
klatscht das Publikum begeistert und als 
ein Ring auf die Bühne gesenkt wird, 

hört man leise Ohs und Ahs in der Men-

ge. Ab diesem Moment wird die Num-

mer akrobatisch, jeder Muskel in den 
Armen der ersten Tänzerin wölbt sich 
sichtbar gegen ihre Haut, als sie sich an 
den Ring hängt und bis nach oben klet-

tert. Ihre Partnerin folgt ihr rasch, der 
Ring dreht sich, während sie sich gegen-

seitig halten, um die Figuren auszufüh-

ren. Das Bühnenlicht erlischt und die 
Leute applaudieren.

Nun werden hastig Stühle auf die 
Bühne gestellt und »Burlesque« an die 
Wand projiziert. Die Tänzerinnen tra-

gen dessousähnliche Out昀椀ts, die in Rot- 
und Schwarztönen gehalten sind, und 
hohe Absatzschuhe. Mit schwingenden 
Hüften gehen sie in die Knie, zeichnen 

mit ihren Händen lustvoll einen Weg von ihren 
Brüsten hoch zu ihren Hälsen und bereiten da-

mit das Publikum auf die kommende Show vor. 
Sie schnappen sich die Stühle, drehen sie syn-

chron zu sich, sodass die Lehne zu ihrem Bauch 
zeigt, lehnen sich nach vorne, stützen ihre Hän-

de auf den Sitz, machen ein Hohlkreuz und 
schwingen die Beine in die Luft. Die Show spielt 
mit viel Sex-Appeal und Empowerment. Die 
Performerinnen haben Spaß auf der Bühne und 
kichern sich immer wieder gegenseitig an, wäh-

rend sie das Publikum bannen.
Im krassen Kontrast zu dieser Performance 

steht die »Harry Potter-mal anders«-Nummer. 
Wir sehen eine Hexe, die in einem unterwäsche-

ähnlichen Pole-Out昀椀t und Umhang den Spre-

chenden Hut aufgesetzt bekommt und zur 
Gryf昀椀ndor erkoren wird. Doch ausgerechnet sie 
muss sich mit einer Hexe aus Slytherin zusam-

mentun, um die Dementoren abzuwenden, die 

mal twerken, mal an den Stangen auf- und ab-

sausen. Doch am Ende gewinnen die Schülerin-

nen und vertreiben die Dementoren von der 
Bühne. Der Vorhang fällt erneut.

Mehr als Erotik 

Viele unterschätzen, wie viel Kraft und Gelen-

kigkeit Poledance abverlangt – und sehen 
hauptsächlich den sexualisierten Aspekt des 
Sports.

Während des Abends erzählt die Moderato-

rin, dass Polemotions sehr klein angefangen 
habe: Julia, die Inhaberin des Polemotions, habe 
während ihres Studiums in ihrem WG-Zimmer 
einige Techniken online gelernt und dann an ei-
nige Leute privat weitergegeben. Später sei da-

durch ein kleiner Verein entstanden. Mittlerweile 
gebe es mehrere Standorte.

»Pole ist so vielfältig und 
einzigartig wie die Menschen 
selbst. (…) Ihr könnt total 
sportlich unterwegs sein, ihr 
könnt etwas sexy unterwegs 
sein. Ihr könnt machen, was 
ihr wollt.«

Jana Svetlolobov (23): In meinem 
nächsten Leben hätte ich Lust, in 
einer Welt zu leben, in der man als 
Frau dasselbe machen kann wie 
ein Mann.
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KULTUR

Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukun昀琀 – Die Band »kleinstadt« 
lädt ein zur all-inclusive Zeitreise

Spinnen, Achterbahnen und Clowns. All das sind typische Antworten auf die Frage: 
„Wovor fürchtest du dich?“ Doch neben diese simplen Panik-Macher tritt heute eine 
völlig neue Größe: die Zukunftsangst. Die Band kleinstadt bietet mit ihrer Musik den 
Ausweg: Eine Reise in die Vergangenheit. Hier lassen sich nicht nur Songs, sondern 

auch die Zeit zurückspulen. Von Nela Seebacher

Z
war ist mit der Qual der Studien-

wahl der erste Schritt in die Zu-

kunft getan, doch was ist mit 
dem zweiten, dritten und vierten? Jeder 
weitere scheint ein Wagnis und birgt 
die Gefahr, sich letztlich als Fehltritt zu 
entpuppen. Derartige Ungewissheit 
verleitet dazu, nur zögerlich voran zu 
schreiten. Der eigene Blick fällt ständig 
auf den zurückgelegten Weg, einen ver-

trauten Weg. Ohne Veränderungen, ohne 
Erwartungen, ohne Leistungsdruck. Wer 
folgt dann freiwillig dem Pfad in eine un-

bekannte Zukunft, wenn die Flucht in die 
Vergangenheit so viel einfacher scheint? 

Nostalgie ist nicht grundlos eines 
der schwermütigsten Gefühle. Der fei-

ne Duft von Omas Kochkünsten, der 
vertraute Anblick des eigenen Kinder-

zimmers; was es bei uns auslöst, lässt 
sich kaum in Worte fassen. Doch es ist 
durchaus möglich. Niemand beweist 
das besser als Quentin, Timo, Johannes, 
Fabio und Karl. Vor vier Jahren grün-

deten sie die Band »kleinstadt«. Musik 
machen sie jedoch schon viel länger zu-

sammen. Ihre gemeinsame Geschich-

te spiegelt sich in all ihren Songtexten 
wider. Bei jedem ihrer Auftritte neh-

men sie ihr Publikum mit auf eine klei-
ne Zeitreise. Für die Studierenden der 
Universität Tübingen ist dieser Trip all 

inclusive: Beim kostenlosen Uni-Festival 
Lichternebel 2024. Zu fünft betreten sie 

die Bühne der Shedhalle, bereit in Er-

innerungen zu schwelgen und neue zu 
schaffen. Bevor es so weit ist, treffen sie 
sich mit der Kupferblau zu einem exklu-

siven Interview.

Kupferblau: »Fünf Jungs Anfang Zwan-

zig. Kennengelernt im Kindergarten. 

Seit über zehn Jahren machen sie ge-

meinsam Musik. Seit 2020 bekannt als 
‚kleinstadt‘«, mit diesen vier Zeilen stellt 
ihr euch auf eurer Website vor. Doch was 
macht euch als Band wirklich aus?

Fabio: Unsere Freundschaft. Wir kennen 
uns wirklich schon ewig. Teilweise seit 
wir geboren sind. Ich glaube, das merkt 

man, wenn wir auf der Bühne stehen. 

Selbst der Bandname spielt darauf an, 
dass wir in der Kleinstadt aufgewachsen 
sind, aber zugleich versuchen herauszu-

kommen. Unsere Gefühle dazu behan-

deln wir auch in vielen unserer Songs.

Kupferblau: Diese Songs drehen sich 
oftmals um Vergangenheit und Zukunft. 
Vielen Studis fällt es schwer, letztere 
selbst in die Hand zu nehmen. Mit der 
Bandgründung habt ihr genau das getan. 

Wie sicher fühlt ihr euch auf eurem Weg?

Fabio: Die Band ist nicht unser Hauptbe-

ruf, sondern ein Hobby. Es geht vielmehr 
um die gemeinsame Zeit. Wir haben 

überhaupt nicht geplant, dass »klein-

stadt« in zehn Jahren noch existiert. Das 
wäre super, aber unsere persönliche Zu-

kunft hängt nicht davon ab. Wir werden 
in zehn Jahren glücklich an diese Zeit 
zurückdenken. Unabhängig davon, ob 
wir dann noch zusammen auf der Bühne 
stehen, haben wir uns schon jetzt enorm 
weiterentwickelt.

Kupferblau: Unsere Generation verbin-

det vieles, unter anderem die Angst vor 

der Zukunft. Viele wünschen sich des-

halb manchmal, die Zeit zurückdrehen 
zu können. Hilft euch eure Musik dabei, 
mit solchen Gedanken umzugehen?

Quentin: Mit jedem persönlichen Song-

text öffnen wir uns unserem Publikum; 
offenbaren Ängste und Geheimnisse. 
Dann auf der Bühne zu stehen und zu 
sehen, wie die Leute ihn nachemp昀椀nden, 
ist ein super schönes Gefühl. Das ist ein 
Gefühl von Geborgenheit. Zu wissen, 

dass man nicht alleine ist und es Leute 
gibt, denen es genauso geht.

Trotz Festival-Trubel haben sich die fünf 
Jungs Zeit genommen, ein paar ihrer 
bewegenden Liedpassagen näher zu be-

leuchten. Was also steckt hinter den fol-
genden Versen?

All die Jahre sind viel zu 
schnell vergangen. All 
die Jahre sind wir immer 
nur gerannt.
SONG: ALL DIE JAHRE 

Kupferblau: Wenn ihr nochmal zurück 
in eure Kindheit oder Jugend gehen 
könntet, würdet ihr dann etwas ändern? 
Würdet ihr »langsamer gehen«?

Timo: Ich denke immer daran, wie un-

beschwert die Schulzeit war. Und daran, 
dass ich sie hätte mehr genießen sollen. 
Früher wusste ich die Privilegien und die 
tolle Zeit, die ich hatte, wenig zu schät-

zen. All das kam erst, als ich älter wurde. 
Wir sind zwar immer noch ziemlich jung 
– in zwanzig Jahren können wir den Song 
so nochmal schreiben – aber das war der 
Gedanke dahinter.

Fabio: Es geht nicht darum, irgendet-

was zu bereuen. Wir schauen vielmehr 
auf eine schöne Zeit zurück. Natürlich 
wäre es toll, sie nochmal zu erleben und 
sie ist auch schnell vergangen. Trotzdem 
sind wir offen für das, was noch kommt. 
Vielleicht schaffen wir es jetzt, uns all 
das bewusster zu machen. Vielleicht er-

innern wir uns dann in zehn Jahren er-

neut mit dem Gedanken: »Die Zeit ist 
schnell vergangen, aber es war einfach 
eine schöne Zeit«.

Mein Kopf ist auf 
Standby in dieser neuen 
Welt, in der mir alles so 
fremd ist.
SONG: STANDBY 

Kupferblau: Mit dieser Ohnmacht, wie 
geht ihr damit um? Habt ihr da irgend-

welche Tipps?

Johannes: Nein, nicht wirklich. Überhaupt 
aus der Ohnmacht rauszukommen ist 
eine Herausforderung. Mir hilft der Ver-

such, beim Schreiben zu formulieren, was 
mich so ohnmächtig macht. Doch gerade 
bei Politischem scheint es oft aussichts-

los. Allein, wenn ich mir den jahrelangen 
Kampf der Klimabewegung anschaue, 
bin ich brutal ohnmächtig. Ich weiß über-

haupt nicht, was ich noch unternehmen 
kann. Das ist furchtbar, aber ich weiß auch 
keinen Ausweg. 

Kupferblau: Hilft es euch, euch beim 
Schreiben nicht allein, sondern gemein-

sam damit auseinanderzusetzen?

Fabio: Auf jeden Fall. Ich glaube, der 
Austausch in der Band ist essenziell. 
Selbstverständlich sind wir alle ähn-

lich sozialisiert. Trotzdem stimmen wir 
nicht immer überein, zum Beispiel bei 
Klimathemen. Obwohl wir uns alle der 

Klimakatastrophe bewusst sind, ver-

treten wir bei bestimmten Maßnahmen 
unterschiedliche Standpunkte. Das dis-

kutieren wir dann. Sich mit Leuten aus-

zutauschen, die einem wirklich wichtig 
sind, erlaubt es, einander ehrlich die 
Meinung zu sagen.

Die Zeit mit dir war am 
besten und ich glaub sie 
ist vorbei.
SONG: WECK MICH NICHT AUF 

Kupferblau: Wie schafft ihr es, in eurer 
Musik in Erinnerungen zu schwelgen, 
ohne euch darin zu verlieren?

Fabio: Ich weiß nicht, ob wir das verhin-

dern wollen. Gerade in der Musik darf 
man sich in Erinnerungen verlieren. 
Dadurch kommen die Emotionen erst 
zustande, die beim Songwriting ver-

arbeitet werden. Wenn wir Songs über 
Erinnerungen schreiben, versuchen wir 
gar nicht zu verhindern, uns in ihnen zu 
verlieren.

Nach ein paar Minuten Grübeln haben 
die Bandmitglieder einer nach dem an-

deren ihre Lieblingsmomente der letz-

ten Jahre geteilt. In welchen Rückbli-
cken sie sich wohl verlaufen?

Fabio: Bei mir war es tatsächlich das 
Stuttgarter Kesselfestival, weil es uns 
nochmal zusammengeschweißt hat. 
Das war einer unserer ersten Gigs und 
hat uns zu einer richtigen Band ge-

macht: Wie wir im Kreis vor dieser gro-

ßen Bühne standen. Damit haben wir 
ein neues Kapitel in unserer musikali-

schen Geschichte aufgeschlagen. Das ist 
eine der schönsten Erinnerungen.

Timo: Es gab viele Gigs, wirklich ver-

rückte Nächte. Das sind alles super Er-

innerungen, aber bei mir waren es die 

zwei Aufnahme-Sessions. Letzten und 
vorletzten Winter haben wir uns für zwei 

Wochen zusammen eingesperrt. Das war 
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Nela Seebacher (20): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, ganz viele 
unvergessliche Erinne-
rungen und magische 
Momente zu sammeln.

echt intensiv, die ganze Zeit aufeinander-

zusitzen und neue Songs zu schaffen.

Johannes: Für unsere beiden Alben ha-

ben wir immer eine Release Party orga-

nisiert und veranstaltet. Die gehören zu 
meinen Top-Erinnerungen; die eigene 
Arbeit physisch vor sich zu haben und 
das erste Mal vorzutragen. Menschen 
zu haben, die kommen und das feiern 

möchten, fand ich immer sehr schön. 

Quentin: Ich weiß nicht mehr, welches 
Konzert es war, aber es war auf jeden Fall 
in der Anfangsphase. Worauf ich hinaus 
möchte, ist das Gefühl beim Live-Spie-

len. Als ich zum ersten Mal nicht nur 
die Begeisterung in den Gesichtern der 
Zuhörer sah, sondern sie auch den Text 
mitgesungen haben. Das war ein be-

rauschendes Gefühl und ist seitdem bei 
jedem Auftritt geblieben. Einfach kurz 
den Kopfhörer rauszunehmen und zu 
hören, wie die Leute den Text mitsingen, 
den du geschrieben hast. Das ist ein to-

tal beflügelndes Gefühl.

Karl: Super lustig für uns – außer für 
Fabi, denn der fährt meistens – sind 
unsere langen Autofahrten. Dabei haben 
wir immer Spaß und teilweise schon ei-
gene Rituale, zum Beispiel bei der Sitz-

platzverteilung. Das ist ein bisschen 
weiter weg von der Musik, aber auch 
ganz witzig.

Kupferblau: Manchmal wirken eure 
Songtexte wie eine kleine Zeitreise. Wo, 
oder besser gesagt, wann lebt ihr am 

liebsten? In der Vergangenheit, Gegen-

wart oder Zukunft?

Fabio: Ich würde sagen in der Gegen-

wart. Natürlich schwelgen wir gerne in 
Erinnerungen oder überlegen uns, wie 
es weitergeht. Das müssen wir auch, um 
beispielsweise Releases zu planen. Aber 

gerade beim Live-Spielen und wenn wir 
Zeit als Band verbringen, leben wir total 

im Moment.

Kupferblau: Nachdem ihr in eurem ers-

ten Album eure Jugend und in eurem 

zweiten das Erwachsenwerden behan-

delt habt, folgt jetzt im dritten das Er-

wachsensein? 

Quentin: Ja, es geht jetzt bei uns allen 
in Richtung Erwachsensein. Es ist wohl 
eine Mischung aus Erwachsenwerden 
und im Erwachsenenleben ankommen. 

Timo: Ich glaub das hört auch nie auf.

KULTUR

It Ends With Us – zwischen 
Blumen und häuslicher Gewalt

Nicht nur die, die sich auf TikTok der BookTok-Community zugehörig fühlen, 
diskutieren heiß über It Ends With Us (dt: Nur noch ein einziges Mal) der Autorin 

Colleen Hoover. Obwohl die Erstveröffentlichung nunmehr acht Jahre her ist, schlägt 
das Buch erneut Wellen. Von Celine Glöckner und Sofie Stefanischin

E in kurzer Recap des Inhalts: Die 
junge Lily Blossom Bloom sieht 
sich zu Beginn mit der Situation 

konfrontiert, eine wohlwollende Rede 

für ihren verstorbenen Vater halten zu 
müssen, der ihre Mutter jahrelang miss-

handelt hatte. Sie entflieht der Situa-

tion und 昀椀ndet sich auf dem Dach eines 
Hochhauses wieder. Dabei trifft sie auf 
den Neurochirurgen Ryle. Beide fühlen 
sich schnell zueinander hingezogen und 
es wirkt so, als wäre das Schicksal ein ro-

mantischer Akteur in dieser Geschichte. 
Dass Lily sich auch noch ihren Traum 
erfüllt und einen eigenen Blumenladen 

eröffnet, rundet die Stimmung einer 
feel good romance perfekt ab. Durch das 
Wiedersehen mit Lilys Jugendliebe At-

las entsteht die typische »Wen-wird 
sie-wählen«-Situation, welche ebenfalls 
dem Romanzen-Klischee entspricht.

Allerdings schleichen sich immer wie-

der kleine Szenen ein, die Außenstehen-

de als absolute red flags (»Warnzeichen«) 
bezeichnen würden. In dem Roman von 
Hoover begleiten die Leser*innen Lily 
durch die häusliche Gewalt, die sie 
durch Ryle erfährt. Der Einblick in Lilys 
Gedanken und Gefühle ermöglicht Ein-

sicht in den Gedankenprozess einer 
Frau, die einen Mann liebt, der sie kör-

perlich misshandelt. Es wird schnell 
klar, dass eine misshandelte Person 
nicht einfach gehen kann, wenn Gefühle 
wie Liebe im Spiel sind.

Bunter Nagellack und kritische 
Vermarktung

Die Meinungen zu Hoovers Werk sind 
allerdings gespalten. Die Kontroverse 
wurde vor allem durch die Vermarktung 
des Buches befeuert. Beispielsweise ver-

öffentlichte Hoover eine Nagellackkol-
lektion passend zum Farbschema des 
Buchcovers. Außerdem hatte sie ge-

plant, ein Ausmalbuch für Erwachsene, 
angelehnt an das Buch, zu veröffentli-
chen. Allerdings warfen ihr viele Fans 
mit diesem Vorhaben eine Romantisie-

rung ihres Romanes vor, sodass sie die 

Umsetzung des Malbuches einstellte. In 
beiden Fällen nutzte sie ihr Buch, um 
weitere Produkte zu vermarkten. Dies 
wird, in Anbetracht der Tatsache, dass 
es in diesem Buch um häusliche Gewalt 
geht, gesellschaftlich als eher ge-

schmacklos und unsensibel empfunden. 
Weitere Kritik gab es auch bei der 

Pressevorstellung der Ver昀椀lmung, die 
letztes Jahr in die Kinos kam. In dieser 
Ver昀椀lmung besetzten Blake Lively und 
Justin Baldoni die Hauptrollen. Aber an-

statt Einfühlungsvermögen zu zeigen, 
präsentierte Lively ihre Haarmarke und 
witzelte mit ihrem Partner, Ryan Rey-

nolds, herum. So rutscht das Werk rund 
um Hoover immer mehr in die Kritik, 

auch wenn es mit dem Inhalt als solches 
nicht direkt zu tun hat. Baldoni, der 
nicht nur Ryle verkörperte, sondern 
auch Regie führte, sprach als einziger 
der Hauptdarsteller ernsthaft über das 
Kernthema der Geschichte. So betonte 
er in einem Interview, dass der Premie-

renabend nicht ihm Ruhm bescheren 
solle, sondern der Fokus auf den Frauen 
liegen soll, die Gewalt in ihrer Bezie-

hung erleben.

Die Romantisierung von  
Dark Romance

Ein weiterer Aspekt, der möglicherweise 
Einfluss auf die Wahrnehmung des Bu-

ches hat, ist die TikTok-Community 
rund um das Thema »Dark Romance«. 
Bei Dark Romance-Büchern dreht es 
sich häu昀椀g nicht nur um Romantik, 
sondern um die Darstellung sexueller 
Inhalte, die nicht selten mit Gewalt ge-

paart werden. Dabei werden diese Dar-

stellungen in den sozialen Medien ro-

mantisiert und/oder heruntergespielt. 

Im Falle von It Ends With Us verkündeten 

insbesondere viele junge Mädchen, dass 
sie »Team Ryle« seien, weil sie ihn at-

traktiv fänden. Allerdings ist anzumer-

ken, dass sich unter solchen Videos 
ebenso viele Kommentare 昀椀nden, die 
sich explizit gegen diese Aussagen stel-
len und das Verhalten dieser User*innen 
bei diesen Themen stark kritisieren. 

Letztlich kann kaum kontrolliert wer-

den, wer diese Bücher emp昀椀ehlt und 
liest. Auch das Institut für Beziehungs-

dynamik in Berlin stuft das als proble-

Hinweis: Dieser Artikel wurde 
verfasst, bevor Blake Lively 
ihren Co-Star Justin Baldoni 
wegen sexeller Belästigung am 
Set und Rufschädigung ange-
klagt hat.
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matisch ein. Mit dem Blogartikel Dark Romance: Aus-

wirkungen von (sexualisierten) gewalttätigen Inhalten 
auf die Psyche befasste sich der Institutsleiter Robert 
Coordes mit dem Trendthema Dark Romance. Dabei 
ging er auch auf die möglichen Negativfolgen des Kon-

sums ein. Coordes hebt hervor, dass Jugendliche zwar 
schon dazu in der Lage seien, zwischen Wahrheit und 
Fiktion zu unterscheiden, die extreme Darstellung in 
dieser Art Film und Literatur dennoch nicht immer 
spurlos an ihnen vorbeigehe. Eine toxische Beziehung 
beispielsweise als akzeptabel oder gar normal anzuse-

hen, könne durchaus ein Fazit sein, das Leser*innen 
aus Büchern und Filmen ziehen. Den größten Gefah-

renwert schreibt Coordes allerdings der Romantisie-

rung solcher Werke zu. »In vielen Geschichten dieses 
Genres werden kontrollierende, manipulative oder ge-

walttätige Charaktere als leidenschaftliche Liebhaber 
dargestellt, deren Verhalten durch ihre starke Liebe 
gerechtfertigt wird. Diese Darstellung kann dazu füh-

ren, dass Konsumenten toxische Verhaltensweisen in 
der realen Welt weniger kritisch sehen«, so Coordes.

Achtung Spoiler

Das »Besondere« an It Ends With Us ist, dass die Haupt-

protagonistin Lily dem Kreislauf der Gewalt entflieht. 
Auch wenn sie selbst zu Beginn nach Rechtfertigungen 
für die Gewaltausbrüche ihres Partners sucht und die-

Durch eine 
ästhetisch-
romanische 
Darstellung des 
Buches kann ein 
verzerrter Eindruck 
über dessen Inhalt 
entstehen.

Sofie Stefanischin (20): In 
meinem nächsten Leben 
will ich freiberuflicher 
Serien- und Film-Binger 
werden.

Celine Glöckner (22): 
In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, ein 
Katzenkaffee zu gründen.

Daten des Bundeskriminalamtes 
aus dem Jahr 2023 zeigen, dass 
rund 256.000 Menschen in 
Deutschland von häuslicher Gewalt 
betroffen waren. Davon waren 
70,5 Prozent der Opfer weiblich. 
Auch bei den rund 167.800 Opfer 
von Partnerschaftsgewalt war 
eine überwiegende Mehrheit 
von 79,2 Prozent weiblich. 
Allerdings unterstreicht das 
Bundeskriminalamt, dass es 
sicher eine Dunkelziffer gibt. »Die 
Zahlen von polizeilich registrierter 
häuslicher Gewalt steigen nahezu 
kontinuierlich an, in den letzten fünf 

Jahren um 19,5 Prozent. Doch nach 
wie vor ist davon auszugehen, dass 
viele Taten der Polizei nicht gemeldet 
werden, etwa aus Angst oder 
Scham«, so das Bundeskriminalamt 

in einer Pressemitteilung.

Anlaufstellen für Betroffene

Hilfetelefon Gewalt gegen Frau-
en: 08000 116016

Hilfetelefon Gewalt an Männern: 
0800 1239900

Frauen helfen Frauen e. V. Tübin-
gen: 07071 26457

se 昀椀ndet, ist den Leser*innen klar, dass 
Lily die Gewalt nicht einfach so hin-

nimmt. Dadurch, dass Hoover den Ge-

dankengängen der Protagonistin viel 
Raum gibt, kann nachvollzogen werden, 
wie sie zu ihren Entscheidungen kommt. 
Sie merkt schnell, dass die Entschuldi-
gungen von Ryle nur von kurzer Dauer 

sind. Obwohl Ryle Reue zu emp昀椀nden 
scheint, wird er sie sehr wahrscheinlich 
wieder verletzen. Schlussendlich reicht 
Lily die Scheidung ein.

Hoover ermöglichte es mit diesem 
Buch, eine typische Frage von Außenste-

henden zu beantworten: Warum geht 

eine Frau nicht einfach, wenn sie ge-

schlagen wird? Beispielsweise aus Liebe. 
Lily erkannte aber, dass Liebe ihre Be-

ziehung mit Ryle nicht retten wird, 
wenn er sich selbst nicht ändern kann. 
Damit zeigt das Buch auch, dass eine 
Flucht aus einer solchen Situation nicht 
unmöglich ist.
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Mantzaridis; S. 28–29: Brgfx/Freepik (Wein-Ringe), Shamblen Studios/
Unsplash (Hintergrund); Hanna Neumann (Porträts), S. 31 & 34: Adobe 
Stock (Sternenhimmel, Sternzeichen), Freepik/Freepik (Sternzeichen-
Symbole) Rawpixel/Freepik (Mond, Hintergrund); S. 32–33: Justina 
Berns; S. 35: Helena Hoffmann; S. 36: Shriharikulkarni/Pixabay; S. 38: 
LJNovaScotia/Pixabay, S. 40: Marcel Gnauck; S. 41: Ari Merkle; S. 42: 
Myriams-Fotos/Pixabay; S. 43: Ann-Sophie Becker; S. 44: Danielle 
Rice/Unsplash; S. 45: Anand Dhumal/Unsplash; S. 46: Kelsey Knight 
(oben), Frederic Christian (unten rechts), Rawpixel/Freepik (unten 
links); S. 47: Joshua Olsen/Unsplash (oben), Pengfei Jin (unten); S. 48: 
Freepik/Freepik; S. 50: Wirestock/Freepik; S. 50–51: Max Maucher; 
S. 51: Esma Hireche; S. 52–53: Partnerschaftsverband RLP; S. 54–55: 
Jana Svetlolobov; S. 56: Hetty Hollatz; S. 58: Marie Chrostek; S. 60: Ce-
line Glöckner & Sofie Stefanischin; S. 61: Justina Berns (Porträt); S. 62: 
Hanna Neumann & Theo Andes

Das Kunstwerk im Mittelteil 
dieser Ausgabe stammt von der 
Künstlerin Justina Berns aus 
Tübingen. Kunst beschäftigt 
sie schon ihr Leben lang. Sie 
studiert Kunstgeschichte und 
experimentiert mit verschiedenen Medien – von 
digitaler Kunst über Gouache bis hin zu Acryl, 
manchmal gemischt mit Buntstiften. Für Justi-
na sind Farben nicht nur ein Mittel zum Zweck, 
sondern ein zentraler Bestandteil.

Justina liebt es, neue Techniken auszuprobieren 
und ihre Kreativität ständig heraus-
zufordern. Ihr Ziel ist es, mit ihrer 
Kunst Freude zu bereiten.

Instagram: @justina.berns
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Spende Blut für Tübingen

Wir erwarten dich täglich! 

Dein Team der Blutspendezentrale Tübingen

Montag 9.00 – 19.00 Uhr

Dienstag 14.00 – 19.00 Uhr

Mittwoch 9.00 – 19.00 Uhr

Donnerstag 9.00 – 19.00 Uhr

Freitag 9.00 – 19.00 Uhr

Zentrum für Klinische Transfusionsmedizin Tübingen gGmbh
Otfried-Müller-Str. 4/1, 72076 Tübingen / Telefon 07071-29-81616 / blutspende@blutspendezentrale.de 

A
N

Z
E

IG
E

60 61Wintersemester 2024 / 25



Ausgabe 52, Wintersemester 
2024/25
Das Tübinger Studierenden-
magazin Kupferblau erscheint 
zweimal pro Semester (vormals 
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 Geyer, Jayden Mason, Jens Fort-
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phanie Zimmermann, Theo Andes, 
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Impressum

Max Maucher (24): In 
meinem nächsten Leben 
hätte ich Lust, als Schrift-
steller in einem Landhaus 
im Süden zu leben.

Daniel Stoeffler (22): 
In meinem nächsten 
Leben hätte ich Lust, kein 
Instagram zu installieren.

Gestaltung und Umbruch:

Gestaltung Gedichte (S. 35, 48 & 49)

AUSSTELLUNG  

bis 11. Mai 2025

     ution!       ution!

re昀氀ektiert diese gesellschaftskritisch und gibt Impulse zur weiterführenden Auseinandersetzung.

AUSSTELLUNG 

bis 31. März 2025

M E Y E R S  M I N I S

BIG 
IN LONDON
E I N TÜ B I N G E R M ALE R A M
E N G LI SCH E N H O F

Was ist   schön?

Magst du deinen Körper?

Nein? Woran liegt das? 

Das zeigt diese Ausstellung.

Schönheitsideale heute und vor     250 Jahren – im Stadtmuseum!

www.stadtmuseum-tuebingen.de · Ö�nungszeiten: Mi – So 11 – 17 Uhr, Do 11 – 19 Uhr · Eintritt frei!62



Kalter Hund
oder: Dackel, die ins Gras beißen (UA)
Text und Regie: Peer Mia Ripberger
ab 07. Dezember 2024

itz-tübingen.de

Muttertier
Text: Leonie Lorena Wyss

Regie: Magdalena Schönfeld
ab 01. Februar 2025

Ein neues Stück (UA)
Text und Regie: Peer Mia Ripberger
ab 22. März 2025

Solo mit Goldfisch (UA)
Text: Fabian Hartje

Regie: Magdalena Schönfeld
ab 05. April 2025

no shame in hope 
(eine Jogginghose ist auch kein Schicksal)
Text: Svealena Kutschke
ab 24. Mai 2025

ITZ NOT THE END


